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Vorwort. 

Den Plan zu der vorliegenden Schrift fasste ich bereits 
vor ungefähr sieben Jahren, zu einer Zeit, da die Homerischen 
Gesänge Hauptgegenstand meiner Studien waren. Den Maeo- 
nischen Sänger und die mannichfachen Fragen, die an seine 
Gedichte sich anknüpfen, hatte ich seitdem fast völlig aus den 
Augen verloren, als ich im verflossenen Herbst zufällig auf 
den alten Plan zurückgeführt wurde und zu seiner Ausführung 
mich entschloss. Das Interesse, welches ich nunmehr dem 
Gegenstand — der eine textkritische und eine sprachwissen- 
schaftliche Seite hat — zubrachte, war zunächst ein rein 
grammatisches. Ich gedachte meine Frage nur so weit zu be- 
handeln, als nötig wäre, um eine gewisse freiere Gebrauchs- 
weise der Reflexivpronomina der dritten Person, welche durch 
die andern Indogermanischen Sprachen als urgriechisch er- 
wiesen und von den neueren Herausgebern der Ilias und Odyssee 
höchst auffallender Weise als Homerisch nicht anerkannt wird, 
als echt Homerisch zu erweisen, aber die Untersuchung führte 
mich weiter, und so liess ich mich wieder näher in allerlei 
Fragen ein, die mir im Laufe der Zeit mehr oder minder fremd 
geworden wai^en. Die Abhandlung ist aber dabei im Wesent- 
lichen eine textkritische geworden. 

Ich erzähle hier den Werdeprocess meiner Schrift nicht 
als ob ich glaubte, er könnte an sich für den Leser von son- 
derlichem Interesse sein, sondern deshalb, weil ich auf Grund 
desselben mir wol einige Nachsicht erbitten darf für den Fall, 
dass ich nicht alles sollte zu Rate gezogen haben, was die 
textkritische Forschung in den letzten Jahren zu Tage gefor- 
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dert hat und von mir berücksiclitigt werden musste. Dass ich 
wahrhaft Wichtiges und Wesentliches übersehen haben sollte, 
ist mir durchaus unwahrscheinlich. Eine Unterlassungssünde 
kann ich gleich hier beichten. Ich hätte in meinen Bemer- 
kungen über Aristarch's textkritische Thätigkeit (§ 1) auf die 
praefatio der Nauck'schen Odyssoeausgabe (Berlin 1874) 
Rücksicht nehmen sollen; das Buch kam leider erst in meine 
Hände als der Druck fast schon zu Ende geführt war. Nachträg- 
lich sei demnach hier noch bemerkt, dass ich, wie ich Nauck's 
Standpunkt in den Principienfragen der Homerischen Textkritik 
überhaupt nicht billigen kann, so auch niclit sein scharfes Ur- 
theil über Aristarch p. IX sq. Dass Aristai'ch mit der Ueber- 
lieferung gelegentlich ganz willkürlich umgespioingen ist und 
einer Marotte zu Lieb weitgreifende und stellenweise recht 
ungeschickte Aenderungen sich erlaubt hat, dafür glaube ich 
in der vorliegenden Untersuchung nicht wol anzufechtende 
Beweise geliefert zu haben und habe in erster Linie hierauf 
mein allgemeines Urtheil über diesen Homerkritiker basiert 
(vgl. ausser der Einleitung auch S. 116 f), weit aber bin ich 
davon entfernt, ihn für einen so unwissenden Menschen zu 
halten, wie ihn Nauck schildert. Wenn ein Aristarch trotz 
des Masculinum rttpgoi;^, dessen Existenz ihm jedesfalls be- 
kannt war, im Femininum Plur. raQ(peLal betonte, so darf man 
das wol eine Schrulle nennen, aber nicht den Vorwm^f grob- 
körniger Unwissenheit darauf gründen. Schrullen und über- 
haupt Schwerbegreiflichkeiten und selbst Unbegreiflichkeiten 
findet man bei grundgelehrten Männern in allen Zeiten, viel- 
leicht nicht am seltensten in den neueren. Beispiele sind 
jedem zur Hand. Nennt man nun solche Leute darum gleich 
Ignoranten? 

Leipzig, 21. Mai 1876. 

Karl Brugmau. 
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I. Einleitendes § 1- 3 S. l-ll 

Stellung des Verfassers zu einigen Hauptfragen der Homerischen 
Textkritik S. 1 — 7. Es soll in der vorliegenden Schrift in erster 
Linie der Nachweis geliefert werden, dass die freiere Verwendung 
der Reflexivpronomina der dritten Person, derzufolge einerseits 
Singularformen (wie og) sich auch pluralisch und Pluralformen (wie 
a(p6g) sich auch singularisch gebrauchen Hessen und andererseits 
die Reflexiva der dritten Person für die der ersten und zweiten 
Person eintreten konnten, echt Homerisch ist, dass die betreffenden 
Beispiele aber von Aristarch durch verschiedentliche Manipulationen, 
theils durch willkürliche Abänderungen der Ueberlieferuug, theils 
durch Athetesen, fast vollständig ausgemerzt worden sind. Aeltere 
Behandlungen des Gegenstandes. Stellung der neuesten Textkri- 
tiker zu den durch die früheren Behandlungen gewonnenen Resul- 
tate Weitere Fassung unseres Thema S. 7 — 11. 

n. Singularformen als Fluralformen gebraucht und umge- 
kehrt § 4—8 S. 11-37 

A. Allgemeines § 4 S. 11—17 

Lautliche Umgestaltungen der Stämme sva- und sava- im Grie- 
chischen. Differenzierung der Form sva-. Die Pluralformen a(p6cg, 
0(psl(ov u. 8. w. Vertauschung gewisser Singular- und Plural- 
formen als Zeugniss für die Unabgeschlossenheit des Differenzie- 
rungsprocesses. Beispiele aus verschiedenen Litteraturgattungen. 

B. Beispiele ans Homer und Hesiod § 5—7 S. 17—33 

Aufzählung und kritische Erörterung der einzelnen Stellen. S. 23 ff. 



*) Diese üebersicht mag zugleich die Stelle eines Sachregisters 
vertreten. 
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wird aus Hesiod und Mimnermus ein tre(}0(; {^tTSfJog) als Singu- 
larform zu a(pbT6(}og nachgewiesen. 

C. Spätere Dichter § 8 S. 33—37 

Zusammenstellung und Kritik der einschlägigen Stellen aus der 
späteren Epen- und Hymnendichtung. 

m. Das Beflexinim der dritten Person auf die erste und 
zweite Person bezogen § 9—25 S. 37—118 

A. Allgemeines § 9 S. 37—41 

Hinweis auf den freien, an keine Person gebundenen Gebrauch 
der Stämme sva- und sava- in andern Indogermanischen Sprachen. 
Die analogen Erscheinungen im Griechischen mit Absehung vom 
epischen Dialect. "^Eavtov im Neugriechischen. 

B. Beispiele aus Homer und Hesiod § 10—18. . . S. 41—78 

Aufzählung und kritische Erörterung der einzelnen Stellen. S. 45 ff. 
wird die Annahme eines possessiven Gebrauchs des Homerischen 
Artikels als irrig nachgewiesen, indem gezeigt wird, dass dieser 
Gebrauch des Artikels erst durch Aenderung von ov in rov u. dergl. 
in den Text hineingekommen ist. S. 52—62 wird dargethan, dass 
der Genetiv efjog vor Aristarch nur an zwei Odysseestellen stand, 
wo er die Bedeutung „des Herren'' hatte, dass Aristarch das 
Wort fälschlich als Adjectiv ansah (als Gen et. von evg) und es 
an fünf Iliasstellen statt des überlieferten loio {=aoio) einsetzte. 
S. 73 f. über die Elision von t in der Bativenduug -ai. 

C. Spätere Dichter § 19 S. 78—83 

Zusammenstellung und Kritik der einschlägigen Stellen aus der 
späteren Epen- und Hymnendichtung. Die bei Bergk als fr. 3 
und 30 des Alkman verzeichneten Stellen sind dem Callimachus 
zuzuweisen. 

D. Die (sogen.) anaphorische Bedeutung des Idg. Reflexiv- 
stamms § 20—22 S. 83—107 

Gründe, warum die äusserlich anaphorische Bedeutung des Ho- 
merischen ov OL 8 direct aus der innerlich anaphorischen her- 
geleitet werden muss S. 83 — 86. Wesen der Reflexivpronomina 
überhaupt S. 86 f. Entwicklung des Lat. Reflexivpossessi vum 
suu>8 zum äusserlich anaphorischen Pronomen im Romanischen 
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S. 88—91. Analoge Bedeutuugsentwickliing beim German. Re- 
flekivstamm sina- S. 91—94. Das Slawische, Baltische und Alt- 
indische Reflexivum S 95—97. Die Griech. Possessiva og, eik, 
OipsxtQoq stets nur innerlich anaphorisch gebraucht S. 97—99. 
Excurs über die am Reflexivstamm in verschiedenen Idg. Spra- 
chen hervortretenden Bedeutungen „abgesondert, allein" und „lieb, 
theuer" S. 99—101. Ov ol 6 bei Homer noch nicht völlig ob- 
jectiviert; Gebrauch dieses Pronomen im Attischen ; Grund, warum 
es — im Gegensatz zu den entsprechenden Formen der ver- 
wandten Sprachen — seine ursprüngliche Bedeutung nicht streng 
festhielt S. 101—104. '^Eavrov und das in abhängigen Satzglie- 
dern statt kavTov eintretende ai zov S. 104 f. (vgl. Nachträge 
S. 143). Hauptergebniss dieses Abschnittes für unser specielleres 
Thema und Beurtheilung der Stelle K 398 S. lOG f. 

E. Das ReflexiTum der dritten Person auf eine erste oder zweite 
Person bezogren, die nicht Satzsubject ist § 23. . S. 107—112. 

Nachweis dieses Gebrauchs aus dem Altindischen, Slawischen 
und Baltischen S. 107 f. Notwendigkeit, ihn auch für den epi- 
schen Dialect des Griechischen anzuerkennen. Beispiele aus Ho- 
mer, Hesiod und späteren Epikern S. 108 — 112. 

F. lieber (pQSOiv fjöL Schlussbemerkungren § 24—25. S. 112—118. 

Es wird wahrscheinlich zu machen gesucht, dass an zahlreichen 
Stellen, wo jetzt (pQsal oyai gelesen wird, ursprünglich (pfjealy 
yai {(pQSol ß^aC) stand; ebenso vermutlich öfters iiv (oder kriv) 
ig TtaxQlöa yalav durch a7]v ig n. y. ersetzt S. 112—115. Zu- 
sammenfassende Bemerkungen über die Stellung der Alexandri- 
nischen Grammatiker zu unserer Frage S. 115—117. Uebersicht 
über die besprochenen Homer- und Hesiodstellen S. 117 f. 

I. Excurs. Verhärtete Beflexiva im Deutschen und Lateini- 
schen auf die erste und zweite Person bezogen S. 119—125 

Nhd. übersieh u. dergl. auf die erste und zweite Person gehend. 
Analoger Gebrauch von Lat. Wendungen wie suo loco, sui iuris 
S. 119 — 121. Der Ausgang -sk des Altnord. Medium S. 121. 
Nhd. toir setzen sich für wir setzen tms u. dergl.; Erklärung 
aus dem Ahd. unsih -■= uns S. 121 — 123 (vgl. Nachtr. S. 144). 
Allgemeines über Abstumpfung des Sprachgefühls S. 123—125. 



-, X - 

n. Excurs. Ueber die Pronominalform i' . . S. 125 — 132 

^'l wird für eine Verbindung des R^flexiviim sva mit dem Demon- 
strativstamm i erklärt und in nälicre Beziehung gesetzt zum Zend. 
Uro und Altind. svajdni S. 125—128. Griecli. ^yrtizt^ S. 129 
(vgl. Nach tr. S. 144y Lat. sei-c, si-c; Gr. al', fl\ Osk. srai, Umbr. 
sve, Lat. sl S. 12i) f. Zwei Hesycliische Glossen S. 130 f. Lat. 
sei'Spes, so-spes S. 131 f. (vgl. Nachtr. S. 144). 

m. Excurs. Ueber Lat. shus sihi, Altbulg. rvoJ Jetnu, 
8voJ si und einige damit zusammenhängende Wen- 
dungen anderer Idg. Sprachen S. 132—142 

Es wird in diesem Abschnitt eine Reihe von Spracherscheinungen 
behandelt, die ihre Erklärung linden aus der eigentümlichen At- 
tractionskraft und Anschlussbediirftigkeit des Reflexivpronomen. 
Stellung des Recipienten einerseits zum Reflexivum, andererseits 
zum Verbum des Satzes. Lat. stius sibi aus sims ei durch Ein- 
verleibung des Recipienten in die Reflexivität i^S. 136). Der Hilfs- 
recipient im Slawischen (S. 13G tf.). Adnominaler Dativ (S. 138 ff.). 

Nachträge und Berichtigungen S. 143 — 144 

Stellenverzeichniss S. 145—147 



I. Einleitendes. 

§ 1. 

Die übertriebene Lobpreisung Aristarch's, wie sie besonders 
seit Lehrs' berühmter Schrift de Aristarchi studiis Homericis ed. 
I 1833 vielfach Mode geworden war, und die mit dieser Ueber- 
schätzung Hand in Hand gehende ungebührliche Herabsetzung 
des Zenodot, den schon F. A. Wolf Prol. p. CC über die Massen 
hart angelassen hatte, sind heutzutage im Grossen und Ganzen 
auf ihr richtiges Mass zurückgeführt. Einzelne Schösslinge, die 
die „Aristarchomanie" immer noch hin und wieder treibt, fin- 
den kaum mehr Licht und Luft zu einem gedeihlichen Bort- 
kommen, und andererseits lassen sich heute auch imr noch 
selten so harte Urtheile über Zenodot's kritische Thätigkeit 
vernehmen, wie sie den modernen Aristarcheern in den letzten 
Decennien so geläufig geworden waren. Wir meinen, jeder 
Unbefangene könne sich mit dem, was La Roche H. T. 49 ff. 
und 56 ff. über die beiden grossen Alexandrinischen Kritiker 
in der Kürze bemerkt, nur einverstanden erklären. 

Von der Ansicht, ein Herausgeber der Homerischen Ge- 
dichte müsse sich durchaus an Aristarch halten und allent- 
halben dessen Schreibweise herzustellen suchen, sollte man 
schon längst allgemein zurückgekommen sein. Sie hätte nur 
dann einen Sinn, wenn man annehmen dürfte, die Aristar- 
chische Diorthose werde sich aus dem Schutt der Ueberliefe- 
rung dereinst noch vollständig eruieren lassen, oder wenn sich 

1 
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nachweisen liesse, dass Aristarch ein solches Ideal von Text- 
kritiker gewesen sei, dass man sich in allen Punkten unbe- 
denklich ihm anvertrauen dürfte. Aber was den ersten Punkt 
anlangt, so war sich schon Wolf darüber klar (Prol. p.CCXXXIX) 
und ist sich wol auch heute jedermann klar, dass eine auch 
nur einigermassen vollständige Wiederherstellung des Aristar- 
chischen Textes sich in keiner Weise erhoffen lässt. Und was 
den zweiten Punkt, die kritische Methode Aristarch's, betrifft, 
so wird man immer deutlicher einsehen lernen, dass eine auf 
das eigne Donken verzichtende Hingabe an sein Urtheil und 
seine Dogmata vom Uebel ist. Es steht längst fest, dass der 
wegen seiner conservativen Tendenz so vielfach gepriesene 
Ki'itiker^) sich in freier Conjecturalkritik ergangen hat und 
auf diesem Wege zum Textverfälscher geworden ist. So hat 
er z. B. — und ich wähle gerade dieses Beispiel, weil hier 
selbst Lehrs seinen Schützling nicht zu vertheidigen weiss — 
sich eingebildet, Homer könne nur die dreisilbige Form fci^fc'- 
X(X)y nicht auch ^tvlco, gebraucht haben. Daher brachte er 
A 211 für n?]Xtl67] d-tXe das monströse UriXeidr/O^eXe auf, und 
o 317 änderte er orri d-eXoiev in (irr td-iXom"^), Ich gedenke 
zu solchen Beispielen im Verfolg unserer Untersuchung ein 
eclatantes neues hinzuzufügen durch den Nachweis, dass unser 
Kritiker, in dem Wahn, die Homerischen Reflexivpronomina 
der dritten Person könnten in Bezug auf Numerus und Person 
nur den in späteren Zeiten gemeingültigen Gesetzen gefolgt 
sein, sich weitgreifende willkürliche Abänderungen der Ueber- 
lieferung erlaubt und z. B. ein auf die erste oder zweite Per- 
son gehendes JtazQog tolo, vlog tolo u. dergl. allemal in jta- 



*) Lehrs Ar.^ 363 „Minime audax Aristarchus; imo mihi certum 
est si quid Aristarchus peccavit in contrarium peccasse." 

^) Vgl. Faesi Acta societ. Gr. Lips. II 2, 348. Düntzer Zeno- 
dot. p. 47. Lehrs Ar.'^ p. 362. Bekker Hom. Bl. 152. La Roche 
H. T. 64. 235. 



xQoq e^og u. s. f. umgewandelt hat. Soll nun der Herausgeber 
Aristarcli's Text Verderbnisse mit in Kauf nehmen? Das hiesse 
doch im Grunde nichts anderes als den eigenen Bankerott er- 
klären und zuiückkehren auf den Standpunkt der alten Ari- 
starcheer, die da lieber mit ihrem Herrn und Meister irren als 
einem Anderen gegen ihn Recht geben wollten. Und soll der 
moderne Homerkritiker sich Aristarch nicht so ohne Weiteres 
in die Arme werfen, so hat er doch wol vor Allem zu fragen: 
inwieweit hat Aristarch Vorurtheilen zu Lieb sich 
eigenmächtige Textesänderungen erlaubt? Es ist 
durchaus notwendig, dass man diese Frage endlich einmal 
systematisch in Angriff nehme mid energisch verfolge. Man 
pflegt sich bei der Aristarchischen Schreibung, wenn sie ihre 
Verkehrtheit nicht gerade so sichtbarlich an der Stirn trägt 
wie jenes nrikeLÖfid-eXs^ einfach zu beruhigen. Aber wer kann 
verbürgen, dass unter den scheinbar guten Lesarten imseres 
Kritikers nicht noch gar manche sind, die erst unbefugte Ab- 
ändeining an der UeberUeferung, die er sich erlaubte, ins 
Leben gerufen hat? Und ist es nicht von vorn herein in hohem 
Grade wahrscheinlich, dass er zu öfteren Malen die zuver- 
lässigeren Quellen gegen die minder guten zurücksetzte, wenn 
sich die Schreibweise der letzteren zu seinen subjectiven Theo- 
rien besser schickte? Wie die Verhältnisse liegen, ist Mis- 
trauen gegen Aristarch nicht nur gerechtfertigt, sondern ge- 
boten. Seine Autorität darf bei der Untersuchung über eine 
Homerische Textstelle a priore nicht mehr gelten als die jedes 
anderen Grammatikers und nur da, wo uns unsere kritischen 
Hilfsmittel den Dienst versagen, muss er, dessen handschrift- 
licher Apparat ein umfangreicherer war als der seiner Vor- 
gänger und der diesen Apparat im Grossen und Ganzen auch 
verständiger und gewissenhafter benutzte als die Vorgänger 
den ihrigen, unsere Regel und Richtschnur sein. Kurz, der 
Schwerpunkt, den die Homerische Textkritik so oft einseitig 

1* 
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in die Eruicruiig der Aristarchischen Textgestalt gelegt hat, 
ist unseres Ermessens fortan in die Aufspürung alles desjenigen, 
was rein subjeetive Zuthat Aristarcli's zu der von ihm über- 
kommenen Ueberlieferung ist, zu verlegen. 

Vor Allem hal)en wir, um in dieser Richtung vorwärts 
zu kommen, die Resultate der modernen Sprachwissenschaft 
zu verwerten, die in so mancher Beziehung schon unsere An- 
schauung von der Griechischen und in Sonderheit der Home- 
rischen Spracihe gereinigt hat. Noch manche grammatische 
Theorie Aristarcli's wird vermutlich auf diesem Wege als irrig 
erwiesen werden. 

Weiter hat man hei der Beurtheilung Aristarchischer 
Lesarten schärfer als es bisher geschehen ist die Parallelstellen 
in den Homerischen Gedichten ins Auge zu fassen. Ein ge- 
naueres Zusehen deckt, wie wir im Vei'folg zeigen werden, gar 
nicht selten eine Aristarchische Textfälschung auf: so hätte 
man beispielsweise schon längst aus A 590 i]d7i yaQ iis xal 
aXXoT dXt^tfitrai fjtf/acora \ Qlipe xtL und Y 90 dXX' ijörj 
(18 xal dXXort öovqI <p6ßrj6£i^ \ 6g "ld7]Q die Unechtheit des 
Aristarchischen ijdyj ydg fit xal dXXo re?) tjtbwOöev i^tzfjiij 
S 249 erschliessen sollen (s. § 13). 

Endlich mid nicht am \yenigsten ist ein sorgfältigeres 
Eingehen erforderlich auf das, was uns von den neben Ari- 
starch stehenden Kritikern überliefert ist. Vor Allem scheint 
uns, dass den Zenodotea .eine grössere Aufmerksamkeit ge- 
schenkt werden müsse. Es ist wahr, Zenodot verfuhr im Ganzen 
genommen viel leichtfertiger und kühner als Aristarch und 
war namentlich mit der Athetese allzu rasch bei der Hand. 
Aber was in Bezug auf einzelne Wörter und Wendungen als 
seine Schreibung überliefert wird, ist in sehr vielen, w^ahr- 
scheinlich in den meisten Fällen gar Jiicht im eigentlichen 
Sinn seine Schreibung, sondern von ihm in alten Handschriften 
vorgefunden; darauf führt u. a. der Umstand, dass sein Text 
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an sechs Stellen nachweislich mit älteren Texten überein- 
kommt. Mag man also Zenodot wegen seiner Kritiklosigkeit 
noch so viel vorzuwerfen haben: daraus lässt sich noch lange 
nicht ableiten, dass man bei der Concurrenz Aristarchischer 
und Zenodotischer Lesarten die letzteren ohne Weiteres bei 
Seite schieben dürfe, falls nur die ersteren an sich erträglich 
seien. Selbst dann besteht dieses Recht nicht, wenn die Zeno- 
dotische Schreibweise mit Prädicaten wie döiavorftoq, ysXotog 
u. dergl. von den Aristarcheern aufgetischt wird. Diese letz- 
teren waren über Zenodot's Diorthose vielfach nur mangelhaft, 
mitunter auch geradezu falsch unterrichtet; sie imputieren 
ihm Ansichten, die er nie gehegt, und sind dann mit jenen 
Prädicaten auch in solchen Fällen zur Hand, wo sich durch 
genauere Besichtigimg beweisen oder doch in hohem Grade 
wahrscheinlich machen lässt, dass Zenodot im Recht und Ari- 
starch im Unrecht ist. Vgl. Düntzer Zen. p. 36. 121. 124 und 
Philologus IX 313 f. Nicht wenige von diesen guten Waizen- 
körnern unter den Zenodotischen Lesarten wären — wir sagen 
diess wiederum mit Rücksicht auf eine Reihe unten zu bespre- 
chender Stellen — wol schon längst als guter Waizen aner- 
kannt worden, wenn eben nicht der leidige Autoritätsglaube 
da gewaltet und entschieden hätte, wo ein genaues Besehen 
der Ueberlieferung am Platz war ^). 

Da wir einerseits auf die Wiedergewinnung einer wirk- 
lich einheitlichen Textesform, wie sie den Alten zu irgend einer 
Zeit von Pisistratus abwärts vorlag, verzichten müssen, und 
da andererseits keiner von den Alexandrinischen Kritikern 
uns als unbedingte Norm gelten kann, so ist für die Home- 



^) La Roche H. T. 51 sagt: „Wären wir genau darüber unter- 
richtet, welches kritische Material dem Zenodot zu Gebote stand 
und verdankten wir die Kunde von seiner kritischen Thätigkeit nicht 
bloss den Schriften Aristarch's und der Aristarcheer, so würde uns 
vielleicht Zenodot in einem ganz anderen Lichte erscheinen." 
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rische Textkritik von selbst dasjenige Verfahren geboten, bei 
dem man am wen igst en Gefahr läuft Unechtes einzumischen, 
das kiitisch- eklektische. Immer werden bei diesem Verfahren 
noch genug Fälle übrig bleiben, wo die Alten in ihren Mei- 
nungen auseinander gehen und uns ein Urtheil damber, welche 
von diesen Meinungen die richtige ist, abgeht, wo wir uns 
demnach bei der Aristarchischen Sclireibung einfach zu be- 
ruhigen haben. Und so wird eine nach solchen Grundsätzen 
veranstaltete Ausgabe immer noch im Wesentlichen den Ari- 
stai'chischen Charakter tragen. 

Man sollte aber unseres Ermessens nicht die Zenodotische 
Reconsion als die letzte Quelle betrachten, bis zu der der 
Textkritikor zurückgehen dürfe, sondern — was bereits meh- 
rere Homeriker verlangt haben — auch den Voralexandrini- 
schen Zeitraum bis zu Pisistratus hinauf ins Auge fassen. Frei- 
lich haben wir von den Ausgaben dieser Periode eine nur sehr 
ungenügende Kenntniss, und die Nachrichten aus dieser Zeit 
konunen für die Constituierung des Textes nur selten in Be- 
tracht. Aber in einer Beziehung scheint uns doch jene For- 
derung, bis Pisistratus aufzusteigen, von grösserem Belang. 
Bei der Umsetzung der Gedichte in das neue Alphabet sind 
in Bezug auf Formen , die nicht mehr der lebendigen Sprache 
angehörten, mannichfache Irrtümer untergelaufen. So ist 
namentlich häufig ei geschrieben worden wo eigentlich t] stehen 
musste, und nicht selten sind uns Wörter in doppelter Form, 
einmal mit f«, dann wieder mit 7] überliefert (vgl. La Roche 
H. U. 149 ff., H. T. 408). Hier wussten nun die Alexandriner 
sich nicht zu raten und wissen auch die neueren Textkritiker 
sich nur duixh willkürlich erfundene Regeln herauszu- 
wickeln. Einzig und allein sprachwissenschaftliche Untersu- 
chungen, die der Genesis der Form nachgehen, können in 
diesen Fragen Entscheidung bringen, und auf Grund ihrer 
ergibt sich z. B., dass wenn der gedehnte e-Laut aus «^ oder 
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£^ hervorging, rj zu schreiben ist, weshalb u. a. die Formen 
Xhovöl und (pQeiata zu entfernen und durch Xrjovöt und (pgr^- 
ara zu ersetzen wären. Wer bezüglich der hier einschlagen- 
den textkritischen Fragen nicht über Zenodot hinausgehen 
will, tappt völlig im Finstern, und nur wer sich auf den Stand- 
punkt der Voreuklidischen Zeit stellt, darf hoffen auf dem in 
Rede stehenden Gebiet Ordnung und Harmonie in den Home- 
rischen Text zu bringen. Vgl. Curtius' Studien IV 137 sqq., 
164 sqq. 

§2. 

Es soll nun im Folgenden der Nachweis geliefert werden, 
dass der weitere Gebrauch der Reflexivpronomina der dritten 
Person, demzufolge einerseits die aus einer gemeinschaft- 
lichen Grundform entspringenden und ursprünglich in gleicher 
Weise mit 6ß anlautenden Formen in ihrem Gebrauch noch 
nicht durchgängig in der Art differenziert waren, dass die mit 
6(p beginnende Form nur im Plural und die mit dem Spiritus 
asper anhebende nur im Singular gebraucht werden konnte, 
und demzufolge andererseits auch eine Anwendung des 
Pronomen auf die erste und zweite Person gestattet war, 
sich in den Homerischen Gedichten in einer ansehnlichen 
Reihe von Beispielen vorfand, von Aristarch aber systematisch 
ausgemerzt wurde, theils durch Abänderung der überkomme- 
nen Lesart, theils durch Athetese. . 

Berührt ist unser Gegenstand schon mehrfach. Zuerst 
von F. A. Wolf in den Prol. p. CCXLVH; Wolfs Häupter- 
gebniss enthalten die Worte: „neque releganda omnia putabis 
ad barbarismos et soloecismos, quae Aristarchus compunxerat." 
Nächst ihm haben wir zu nennen Buttmann's Auslassung 
über unsere Frage, besonders in dem Artikel über die Pro- 
nomina vmi, v(D u. s. w. Lexilogus P 48 flf.; er glaubt nicht 
an die freiere Gebrauchsweise des Reflexivum der dritten 
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Person bei Homer. Für diese sprach sich dann sehr energisch, 
aber ohne allen Einblick in den wahren Sachverhalt J. H. Voss 
aus in seiner Ausgabe des Hymnus an Demeter 1826, Anm. 
zu V. 103 und zu V. 135, sowie in den Kritischen Blättern 
n, 1 1 1 flf. Voss stützt sich namentlich auf Gründe des Wollauts; 
gegen ihn ist gerichtet Spitzner's Anmerk. zu A 76. Mit wirk- 
lichem Sachverständniss wurde unsere Frage zuerst von Max 
Schmidt in der Commentiitio de pron. Graeco et Latino, Halle 
1832, p. 19 sqq. in Angi'iflf genommen. Er war Ahr erste, der 
zu Gunsten des freieren Gebrauchs die analoge Gebrauchs- 
weise in den verwandten Sprachen geltend machte, und ihm 
gebührt daher das Verdienst über die den alten wie den neue- 
ren Grammatikern völlig rätselhaft gebliebene Spracherschei- 
nung zuerst helles Licht ausgegossen zu haben. Ebenfalls 
gegen Aristarch erklärte sich dann auch Lange in seinen Ob- 
servationes criticae in Iliadem I Oels 1839 p. 12, H ebend. 
1843 p. 15. 16. Wichtig ist endlich noch die Abhandlung 
von Miklosich „Ueber den reflexiven Gebrauch des Prono- 
mens oi) und der damit zusammenhängenden Formen für alle 
Personen" in den Ber. d. kais. Ak. d. Wiss. zu Wien I 1848 
S. 119 flf. Miklosich bringt weiteres Beweismaterial aus den 
andern Indogermanischen Sprachen bei, wodurch zur Evidenz 
erwiesen wird, dass auch im Griechischen dem Reflexivstamm 
sva^ ursprünglich nur die allgemeine Bedeutung „selbst" in der 
substantivischen, und „eigen" in der adjecti vischen Form inne 
gewohnt hat. Er kritisiert dann weiter, gerade mit besonderer 
Rücksicht auf Homer, die von Alten und Neueren über unsern 
Gegenstand vorgebrachten Meinungen; dabei heisst es S. 122: 
„Es ist klar, dass jene Philologen, welche den in Rede stehen- 
den Gebrauch als Misbrauch darstellen, vergessen, dass des 
Grammatikers Aufgabe keine andere ist, als die Sprach er- 
scheinungen wissenschaftlich zu ordnen und nicht sie wegzu- 
leugnen, wenn sie seiner Theorie spotten; in diesen Felder 
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sind Aristarch, ApoUonius und theilweise auch diejenigen ver- 
fallen, welche wie Priscian, Theodosius, Moschopulos, Gaza 
und Phavorinus die Verbindung des eavrov mit der ersten 
und zweiten Person bloss im Plural als richtig anerkennen." 

Nach Miklosich ist für unsere Frage in ihrer weiteren 
Beziehung auf die ganze Griechische Sprache hie und da noch 
Beachtenswertes geleistet worden. Wir nennen beispielsweise 
Windisch's Erörterungen in Curtius' Studien II 329 flf. 
Unter den vergleichenden Sprachforschem ist der freiere Ge- 
brauch des Reflexivum der dritten Person als der ursprüng- 
lichere allgemein anerkannt. Auch einsichtsvolle unter den 
classisch- philologischen Grammatikern haben sich belehren 
lassen, wie z. B. Schoemann Redeth. 109. Andere haltens 
lieber anders und reden auch heute noch, wenn ihnen ein auf 
die erste oder zweite Person bezogenes Reflexivpronomen der 
dritten Person vor Augen kommt, von „Misbrauch" und 
dergl., wie K. W. Krüger in seiner Sprachl. P 51, 2, 15. 

Was dann aber die specielle Verwertung der durch Max 
Schmidt und Miklosich zu Tage geförderten Resultate für die 
Homerische Textkritik betrifft, so ist für sie seit dem Jahre 
1848 trotz des regen Eifers, mit dem Homerische Forschungen 
in dieser neuesten Zeit betrieben worden sind, nicht nur nichts 
Nennenswertes mehr geleistet worden, sondern, was sehr ver- 
wunderlich ist, alle Textkritiker, auch die, die sonst nicht 
mit Aristarch durch Dick und Dünn zu gehen pflegen ^), schei- 
nen der Ansicht gewesen zu sein, man brauche sich um Miklo- 
sich's Forderung nicht im Geringsten zu kümmern. Dass die 
alten Grammatiker aus Mangel an grammatischer Einsicht 
ihre Schriftsteller verfälschten, können wir ihnen nicht hoch 



^) La Roche, dessen Text im Allgemeinen sich der Aristarchi- 
schen Recension mehr nähert als irgend eine frühere Ausgabe, weicht 
gelegentlich von Aristarch sogar da ab, wo eine Nötigung dazu gar 
nicht vorliegt. Sieh Giseke in Bursian's Jahresbericht I (1873) 919 flf. 
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anrechnen. Auch können wir es den Zeitgenossen von F. A. 
Wolf und G. Hernuum nicht verdenken, dass sie sich in der 
schwierigen Frage nicht zurecht fanden und der Autorität des 
Aristarch folgten. Dass aber die Textkritik, nachdem schon 
vor mehr als vierzig Jahren der Anstoss zur allendlichen Lö- 
sung des Problems gegeben wurde, dieses immer noch ganz 
bei Seite liegen lässt und immer noch Aristarch's zum Theil 
oflfen zu Tage liegenden Irrtümer hegt und pflegt und fort- 
pflanzt, dafür finde ich keinerlei Entschuldigung. 

§3. 

Die Frage, wie wir sie zu Anfang des vorigen Paragra- 
phen formulierten, steht in imlöslichem Zusammenhang mit 
verschiedenen Fragen benachbarter Forschungsgebiete, die zur 
Zeit noch ihrer endgültigen Entscheidung harren. Daher 
müssen wir, um der Hauptaufgabe in vollem Umfang gerecht 
werden zu können, unsere Kreise weiter ziehen. Einerseits 
erscheint es ratsam, die Untersuchung auf das ganze Grie- 
chische Epos und die Hymnendichtung zu erstrecken, und an- 
dererseits haben wir, um für die in Frage kommenden Sprach- 
erscheinungen das richtige Verständniss zu gewinnen, öfters 
uns an die Schwestersprachen des Griechischen zu wenden 
und gewisse in diesen Sprachen auftretende Gebrauchsweisen 
der Pronominalstämme sva- und sava- einer eingehenderen Er- 
örterung zu unterziehen. Und so glauben wir nicht nur dem 
Textkritiker auf jenem Gebiete Griechischer Dichtung, son- 
dern zugleich auch dem vergleichenden Sprachforscher einiges 
Neue bieten zu können. 

Bei der Behandlung der einzelnen Textstellen konnten 
die verschiedenen Gesichtspunkte, unter denen sie zu betrach- 
ten sind, nicht jedesmal zu gleicher Zeit ins Auge gefasst 
werden, daher sind Wiederholungen nicht zu vermeiden ge- 
wesen und Zusammengehöriges hat getrennt werden müssen. 
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Diesem Uebelstand einigermassen abzuhelfen, haben wir am 
Schlüsse ein Register beigefügt, welches jede Seite unserer 
Abhandlung, wo eine Stelle zur Sprache kommt, angibt. 



II. Singularformen 
als Pluralformen gebraucht und umgekehrt. 

A. Allgemeines. 

§4. 

Im Lateinischen, Slawischen, Litauischen und Deutschen 
hat das auf die Stämme sva- und sava- ^) zurückgehende sub- 
stantivische Reflexivpronomen keine besonderen Formen für 
den Plural ausgeprägt, dieselbe Form dient zugleich für Ein- 
zahl und Mehrzahl, so dass z. B. das Lat. sibi und das Got. 
sis zugleich dem ot und dem ötplöi entsprechen. Aehnlich 
verhält es sich mit dem zu diesem Pronomen gehörigen Ad- 
jectiv, dem reflexiven Possessivpronomen. Wir begegnen 
diesem, und zwar entweder in der Form sva- oder in der Form 
sava- oder auch in beiden Formen neben einander, in den 
Arischen Sprachen, im Italischen, Slawischen und Baltischen. 
Dieselbe Stammform bezieht sich überall auf alle Numeri, so 
dass man z. B. in gleicher Weise im Lateinischen sagt: amat 
patrem suum und amant pafrem suum. Auch der Germa- 
nische Possessivstamm sma-, Nhd. sein, gehörte ursprünglich 
wie jedem Geschlecht so auch jedem Numerus an (J. Grimm 
D. G. IV 340). 

^) Die beiden Formen liegen neben einander ohne sich in der 
Bedeutung zu unterscheiden. Die letztere Bildung erscheint z. B. im 
Litauischen und Lettischen in dem Instrum. (Lit.) saviml, (Lett.) se- 
Wim (vgl. Schleicher Lit. Gr. 216, Bielenstein Lett. Spr. TI 80) und 
ist sicher auch die Grundform des Lat. sovo-s == suu-s. 
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In derselben Weise bezogen sich nun ohne Zweifel auch 
im Urgriechischen die Stämme sva- und sava- in der sub- 
stantivischen Form wie in der adjectivischen gleichmässig auf 
alle Numeri. Nun erlitten aber jene Grundformen, indem sie 
sich mit den Lautgesetzen des Griechischen nicht vertrugen, 
mehrfache Umgestaltung: sava- wurde zu to- oder te- (z. B. 
dat. tot, acc. ti, adj. poss. tog), sva- hingegen einerseits zu 
o- oder t-, in älterer Zeit noch in der Gestalt ßo- und j^£- 
nachweisbar {ol, %, og), andererseits zu ög)o- oder ötpe- (og)^, 
6g)6g). So entstanden aus sva- Doppelformen mit gleicher Be- 
deutung^). Dabei blieb es aber nicht. Das Griechische zeigt 
vielfach in derselben Weise wie seine Idg. Schwestern das Be- 
streben, gleichbedeutende Gebilde von verschiedener Lautge- 
staltung so zu verwerten, dass eine Seite des Begriffs sich vor- 
zugsweise an die eine, eine andere an die andere ansetzt, wo- 
durch dann allmählich eine völlige Differenzierung der Be- 
deutung herbeigeführt wird *), und wie danach z. B. im Latei- 
nischen von den beiden im Grunde identischen Accusativen 
partim und partem der erstere die adverbiale Function über- 
nahm, während der andere die reine Declinationsform blieb, 
so neigte in ähnlicher Weise die Griechische Sprache dazu, 
die mit dem Spiritus asper beginnenden Formen, z. B. l'v und t. 



^) Wenn der Schein nicht trügt, so haben die Tzakonischen Re- 
flexivformen Gen. Sing, al, Flur, oov, Acc. Flur, ai (Deville fitude 
du dial. Tzac. Paris 1866 S. 109) die Differenzierung der Anlautgruppe 
nicht mitgemacht. Jedesfalls kommen sie von sva- her, und so müsste 
Ol für *öj^eo stehen und angenommen werden, zu dieser Form habe 
sich nach Analogie von vdfiov und vvfiov (d. i. rifimv und v^iov) als 
Plural aov gebildet, in derselben Weise wie die Syrakusaner zu ihrer 
Singularform (6o oder ähnlich) als Plural eiov (d. i. acpsojv) stellten 
(Ahrens II 259). Einigen Verdacht erregt indessen dass oe nur 
Pluralform ist (dem singularischen Gemeingriech. € entspricht vi). 

2) Vgl. C. Angermann in den „Sprachwissensch. Abhandlungen" 
1874 S. 1 ff., H. Osthoff „Forschungen" U 33 f. 
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als Singularformen, die mit ög) anlautenden, ög)lv und ög)i^ 
als Pluralformen festzusetzen ^). Dass die Vertheilung an die 
verschiedenen Numeri gerade in dieser Weise und niclit in 
der umgekehrten vor sich ging, mag darin seinen Grund 
haben, dass ein dunkles Gefühl die lautvollere und kräftigere 
Form eben wegen dieses Lautcharakters auf die Mehrzahl be- 
zog und entsprechend die schwächere Form wegen ihrer leich- 
teren Gestalt auf die Einzahl. Nun könnte aber auffallen, 
dass auch die auf savon zurückweisenden Formen, wie z. B. 
der Dativ eol und das Possessivum fcog,.an dieser Diflferenzie- 
rung Theil nahmen und als Singularformen constituiert wur- 
den^). Denn die Grundform sava- hat ja für die substanti- 
vische wie für die adjectivische Bildung. nur die eine, mit dem 
Spiritus asper anhebende Form abgegeben. Woher da die Be- 
schränkung auf die Einzahl? Offenbar hat diese erst in einer 
verhältnismässig späten Periode der Sprache ihren Anfang ge- 



^) Diese Differenzierung der Numeri, die sich dem Griechen un- 
gesucht ermöglichte, wurde beim Possessivum in den Romanischen 
Sprachen (mit Ausnahme des Spanischen und Portugiesischen) sowie 
im Deutschen auf die Weise herbeigeführt, dass für den Plural das 
anaphorische Pronomen eintrat und somit die eigentliche Reflexivform 
auf den Singular beschränkt wurde. Das Griechische kam, wie wir 
gleich näher sehen werden, mit jener Differenzierung niemals ganz 
zu Ende. So hat auch die Beschränkung des Deutschen sin auf die 
Einzahl noch nicht völlig ihren Abschluss erreicht, indem nicht selten 
noch bei Schriftstellern im Beginn der Nhd. Periode, sowie noch jetzt 
hie und da in Volksmundarten sein für ihr gilt (vgl. Grimm D. G. 
IV 340 ff.. Kehrein Gramm, d. XV.~XVII. Jahrh. 111 71, Weinhold 
Bair. Gramm. S. 374). Aehnliches auch im Romanischen, indem z. B. 
bei älteren Italienischen Schriftstellern noch oft genug suo für loro 
sich findet (Blanc Gramm, d. Ital. Spr. 282 f.). 

^) Die weit verbreitete Ansicht, dass die auf älteres aej^o-, osj^e- 
zurückgehenden Formen, wie fo?, aus aj^o-, oßt- erwachsen seien 
durch Einschub des Hilfsvocäls f, muss aufgegeben werden. 
Vgl. Fick Wört.2 ^gg^ Windisch a. a. 0. 356 ff. 
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nommen und kann nur dadurch verursacht worden sein, dass 
man die Form *ö£j^6g oder *tj^6g — um die Adjectivfonn als 
Beispiel zu nehmen — zu denjenigen Abkömmlingen der Form 
sva^s, die gegenüber dem stärkeren <j<p6g sich als Singular- 
formen zu constuieren begannen, in eine nähere Beziehung 
setzte. Danach könnte man denn erwarten, dass bei den Nach- 
kommen der Form sava- die Unentschiedenheit im numeralen 
Gebrauch am längsten angedauert habe. Ob die litterarischen 
Denkmäler diese Vermutung unterstützen, wird der Verfolg 
unserer Untersuchung lehren. 

Der Griechischen Sprache genügte nun aber nicht die 
durch die Differenzierung der Anlautgruppe öß ermöglichte 
functionelle Scheidung. Um für die verschiedenen Numeri 
verschiedene Formen zu haben, setzte sie, was wir in keiner 
der Schwestersprachen wiederfinden, Dual- und Pluralendungen 
an. So entstanden die Formen otpojlp, 6(pa)i und ötpslcov 
6(pmv , 6g)l<ji, (j(piaq <jg)äg ög)&g, denen sich dann später noch 
6g)£tg zugesellte. Alle diese Formen sind relativ sehr jungen 
Ursprungs und haben ihre Endungen von den entsprechenden 
Formen der ersten und zweiten Person erborgt, so dass z. B. 
ö(pei(DP nach Analogie von inielcov und v(iel(X)V sich gebildet 
hat. Nur die Dativform öq)löi ist, da man von i^fiiv oder ?jf/lv 
aus zu keiner deutlich als pluralische Form ausgeprägten Bil- 
dung gelangen konnte, auf eine etwas andere Weise erzielt 
worden. Sie hat ihre Endung -öt von den Nominalstämmen 
entlehnt und ist insofern eine ganz und gar irreguläre For- 
mation, weil jene Casusendung auf eine selbst schon eine Ca- 
susendung tragende Form (ög)l[v]) aufgepfropft wurde ^). 



^) Der Ansicht meines verehrten Lehrers G. Curtius, dass a(piai 
auf ein *a(pb-ai zurückgehe (Grundz.* 702), kann ich nicht beistimmen. 
Vor Allem kommt in Betracht, dass die in Frage stehenden Plural- 
formen überall sehr jungen Ursprungs sind, ein Umstand, der bei 
der Analyse unserer Pronominalformen schwer ins Gewicht fällt und 
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Es war demnach in doppelter Weise von den Griechen 
für eine Scheidung der Numeri gesorgt. Aher wie nun die 
flexivische Differenzierung der Numeri im Beginn der histo- 
rischen Sprachperiode noch nicht durchgedrungen war, indem 
z. B. öcfs von ag)iag sich nicht verdrängen Hess, so war auch 
die bloss auf der Verschiedenheit des Anlauts beruhende 
Scheidung noch keineswegs zu allgemeiner Geltung gekommen^). 



dessen Nichtbeachtung auch sonst mehrfach zur Aufstellung von 
Grundformen geführt hat, die ohne allen Zweifel nur wesenlose Sche- 
men sind, wie z. B. Fritsch Stud. VI 121 für den Nom. Flur, ein 
j*ö(pe-j-eg pro *sva-i-as" aufstellt. Man darf also nicht ohne Not 
von öcpiöi auf eine ältere sogenannte Grundform zurückgehen. Und 
zumal nicht, wenn man nur eine solche Form als die ältere aufzu- 
stellen hat, von der sich ein ungezwungener Uebergang zur histori- 
schen nicht bietet. Denn man sieht gar nicht, was den Uebergang 
von 6 in i, der obendrein durchaus nicht zu den gewöhnlichen Laut- 
verändenmgen der Griechischen Sprache gehört, hätte hervorrufen 
sollen (vgl. Westphal Gr. Gr. I 1, 387). Vielmehr hätte man wegen 
des für den Griechen sicherlich fühlbaren Parallelismus zwischen der 
pronominalen und der nominalen Declination (vgl. z B. noleai, rjdeai) 
gerade ein festes Haften des s in *o<p€Oi zu erwarten gehabt. — Für 
wen die von uns aufgestellte Erklärung noch einer besonderen Recht- 
fertigung bedürfen sollte, den verweisen wir auf den Litauischen In- 
strumentalis tuml neben tu vom Pronominalstamm ta-. Anerkannter- 
massen ist die Form tu die eigentliche Instrumentalform, an die das 
Instrumentalsuffix -mi später nochmals angetreten ist, so dass also 
die beiden Bildungen sich wie 0(pl-ai und 0(pl verhalten. Aehnliches 
auch in den Indischen Dialecten. Im Pali z. B. findet sich als 
Dat. Gen. Sing. Fem. des Demonstrativstammes ima „dieser" neben 
imissä und assä auch imissäya und assdya, im Dat. Gen. Plur. Masc. 
und Neutr. neben imesam und esmh auch imesänam und esänam, Bil- 
dungen, die durch das Bestreben, die Pronominalform casuell deut- 
licher auszuprägen, ins Leben gerufen worden sind und ihre Endung 
vom Nomen erborgt haben. Vgl. E. Kuhn Beitr. zur Pali-Gramm. S. 87. 
') Sehr bemerkenswert ist, dass die Syrakusaner im Genet. Plur. 
neben xpicov auch h'wv und (Lv sagten (Ahrens II 259). Es setzte sich 
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Ja sie erreichte niemals völlig ihr Ziel. Denn die Formen 
eavTc5v, iavxolq, tavrovg, die sammt den entsprechenden 
Singularformen auf einer Verschmelzung des aus dem Stamm 
sava- hervorgegangenen substantivischen Pronomen mit avrog 
benihen, sind durch alle Perioden der Gräcität lebendig ge- 
blieben, und noch heute macht der Grieche von der in Rede 
stehenden Freiheit Gebrauch, indem er z. B. sagt: 6ev q>Qot>^ 
rlC^ovv 6ia rov tavTov rovg d. i. sie denken nicht an sich 
selbst (Mullach Vulgarspr. 320) ^). Freilich geht eben dieses 
durchlebende eavrcQV, wie bemerkt, nicht auf sva-, sondern 
aui sava- zurück, dessen Descendenten der oben ausgespro- 
chenen Vermutung zufolge erst durch den Einfluss der daneben 
stehenden singularischen Formen von sva- in ihrer freien nu- 
meralen Verwendung beschränkt worden sind. 

Ehe wir uns zu den in der epischen Poesie aufbewahrten 
Ueberresten des ungebundenen numeralen Gebrauchs wenden, 
mögen hier einige Beispiele desselben freien Gebrauchs aus 
anderen Gattungen der Griechischen Poesie Platz finden. 
2(plv und öqjt finden wir öfters singularisch bei den Tragi- 
kern, z. B. Sophokles 0. C. 1490 avd^ cbv tjtaöxov ev, rs- 
Xtqq)6Qov xcLQiv \ öovvql ö(piv, Antig. 44 tj yag roetg d-djtreiv 
6(p\ djtoQQf^Tov jtoXti. Vgl. dazu Hesychius ipi' avrovg^ 
avrdq, [_avT(ai^ ,'] avtd, avroj', avrrjv , avr6\ diese Form, 
deren ^ dem Gemeingriechischen ö(p entspricht, wird sammt 
dem Dativ ^Iv als Syrakusanisch überliefert (Ahrcns II 110. 
261). JSfpog singularisch z. B. Theognis 712 dXX^ ccQa xd- 
xelO-ev jtdXtv rßv^s 2!lövg)og ijQwg \ tg g)dog tj&XIov ö(pyOt 
jtoXvqjQoövvaig ^) , Alkman fr. 56 6(polg dötX^iötoig xäga 



also hier die phiralische Flexion ohne Rücksicht auf die Anlaut- 
gruppe an. Vgl. S. 12 Anm. 1. 

^) Wir werden unten in anderem Zusammenhang auf diese eigentüm- 
liche Wendung des Neugriechischen ausführlicher zu sprechen kommen. 

'^) Wahrscheinlich ist auch V. 1234 mit Bergk Oifyoiv draoO^a- 
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xal (povov (vgl. ApoUonius Dysc. 'üibqI dvr, p. 403 B). Der 
letztere Dichter bietet auch o^eoq^) siiigularisch, fr. 31 rm 
de yvva rafila ö^eäg eei^s x^Q^'S (^gl- Apoll. Dysc. a. a. 0. 
p. 402 B). 2(pareQog im Sinn von „sein" Pindar Ol. XIII 85 
TOtöc (lev I fcg£i;xfT^ ev aöret IletQdvag ö(per6Qov jiazQog 
aQxccv I xal ßad-vv xXäQov ei^i^sv xal (ityaQOV^). Umgekehrt 
hat og pluralisch Euripides Hei. 1124 Td2.aivav (äv aXo^^ov 
xeiQavTsg ed'BCQav, wo die richtige Lesart — überliefert ist 
Tc5v — von Matthiae hergestellt worden ist. 

Man sieht aus den angeführten Beispielen, dass der freie 
numerale Gebrauch ganz unabhängig davon ist, ob das Pro- 
nomen die eigentliche reflexive oder die anaphorische Be- 
deutung hat. 

B. Beispiele ans Homer und Hesiod. 

§5. 

2q)lv als Singular hymn. Hom. XIX 19 
övv öe öfpLV TOTE NviKfat OQeOTidösg XiyvfioXjtoi 
(poLTCJöai jcvxa jtooölv tJtl xq7]V7J fieXavvÖQG) 
(/iXjtopraL. 



Xlaiq zu schreiben für das überlieferte o^aiv dz. Die Aenderung hat 
um so mehr für sich, weil auch in der im Tefte angeführten Stelle 
(V. 712) zwei Handschriften a^oi bieten. Bergk, der bekanntlich 
annimmt, Theognis habe noch das ß geschrieben (vgl Renner in Cur- 
tius' Stud. 1 1, 146), könnte freilich an beiden Stellen aus dem hand- 
schriftlichen ayai{v) auf ßyGL{v) schliessen. 

^) Diese Form, deren sich ApoUonius Rhodius I 872 für fjfihe^og 
bedient (vgl. § 19), scheint für *0(p£-jo-g zu stehen und mit Altb. svoj, 
Altpreuss. stvai-s identisch zu sein. Oder sollte sie erst in jüngerer 
Zeit neben eoc gestellt worden sein, damit dieses in derselben Weise 
die voller anlautende Nebenform zur Seite habe, wie og sein a(p6Q hat? 

2) Die meisten der Stellen, die aus der Prosa für diesen Gebrauch 
von OifbTtQog gewöhnlich geltend gemacht werden, wie Thukyd. III 

2 



. - 18 - 

Es bezieht sich öq)lv auf 'den Pan. Ilgen's Erklärung „övv 
dXXrjXoLQ" (Nymphac cum ipsis ludunt) ist verfehlt. Cf. Mat- 
thiae Animadv. p. 439. 

Unsicher ist die Entscheidung hymn. Hom. XXX 9 
ßgld^et liiv öq)cv aQOVQa q)£Qtgßiog. 
Buttmann Lexil. I * 60 fasst hier das Pronomen als Singular, 
andere, wie Matthiae Gr. Gr. 147, 6, mit Rücksicht auf 
V. 11 als Plural. 

In der Hesiodstelle scut. 113 

dXXd liiv oi(o 
q)6v§£öd^ai ovo jiaTöag di^vf/ovog ÄXxüdao, 
6t 6rj 6(pL öx^^ov elOL 
ist es am natürlichsten, 6g)l auf Ares zu beziehen, wie auch 
Göttling thut, obwol eine Beziehung auf Ares mid Kyknos zu- 
gleich immerhin als möglich zugegeben werden muss. 

Von Hesiod op. 56, wo einige aq)lv statt öol lesen, wird 
§ 10 die Rede sein. 

Ol als Plural ist vielleicht anzuerkennen op. 532. Die 
Stelle lautet der Ueberlieferung nach 

xal xoxB 07 xsQaol xal vtjxbqol vXrjXolrai 
b^OXvfQov (/,vXi6(DVT€g dvd ÖQca ßrjöö^svra 

(phvyovotv xal jtäöiv Ivl (pQSOl rovro ^iiifjXev, 
o? axejta fiatofievot jtvxivovg xavO^fjövag e^ovöt 
xal yXdipv jtszQfjev, 
Nachdem schon Brimck aji dem fraglichen Vers Anstoss ge- 
nommen, conjicicrte Hermann Opusc. VI 1, 240 ol oxtjta 



95, 2 avTog r^ loiit^ ozQatiä, KsipaXkTJoi xal Msaarjvloig xal Za- 
xvvS-ioig xal Ä9^?jvaiwv TQiaxoaioig xotg inißdraig tüjv atpextQtov 
vswv toz(}dTevatv tn AircoXovg oder Polyb. V 2, 4 ^j&Qoit,s rag re 
rwv Äxaiwv vr^ag xal rag o<p£t^Qag stg rb Aexaiov, gehören nicht 
hierher, indem hier das Reflexivum nicht auf das einzelne Indivi- 
duum, sondern auf die ganze Partei, zu welcher dieses gehört, sich 
bezieht. Vgl. Krüger Spr. I 58, 4, 3. 
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xrX. Er bemerkt dazu: „Mit bekannter Attraction ist ol ge- 
sagt für ItcbIös, ov xBvd-ficovag exovöiv/^ Aber die Beziehung 
des Ol auf q)Evyovöcv ist hart wegen des dazwischen tretenden 
xal jtäöLV xrX. Vielleicht also ot fiauftevot = sibi quaeren- 
tes. Es wäre nach fiifirjXev stärker zu interpungieren, und 
der Fortgang des V. 533 rot öe XQljtoÖL ßgorol löot xrX. 
(nach Hermann's Herstellung a. a. 0. S. 241) Hesse das Asyn- 
deton nicht befremdlich erscheinen. Ol auf die Mehrzahl be- 
zogen wird uns noch § 8 bei Epikern der christlichen Zeit 
begegnen ^). 

Den Homerischen Gedichten ist pluralisches ol fremd. 
Denn q 266 

Ijcrföxrirai 6i ol avXrj 
ro lx(p xal d^Qiyxolöc 
bezieht sich allerdings ol auf den vorausgehenden Plural dco- 
fiara (V. 264), aber wie das ftlv in 268 und die ähnliche 
Stelle X 212 lehren, ist öd fear a als Einheitsbegriflf genommen 
(vgl. ApoU^ Dysc. jcsqI dvr, p. 368). Und q 66 
dft^l da ficv fiVT]örfJQ€g dy^vogeg i^ysQid-ovro 
Böd-Ti dyoQsvovrsq, xaxd de (pQeöl ßvööoöoftsvov 
gibt zwar D voog 6s ol aXXa fiEVolva, aber das verletzte Vers- 
mass zeigt, dass diese Worte nicht hierher gehören (vgl. 
6 283); die Lesart in L voog öe ö(ptv dXXa fievoiva ist sicht- 
barlich eine Schlimmbesserung von D, die nun gar in dop- 
pelter Weise gegen das Metrum sündigt. 

2g)i soll Zenodot als Singular genommen haben ^111 
öJtf.QXOfievog 6* djto xoUv kövXa xav^aa xaXd 
yiyv€o6x€OV' xal ydq ög)B jtdgog jtagd vrjvöl d'Of]öcv 
bIöev, ot 8§ "ISrig dyayev Jtoöag coxvg jixtXXevg, 



^) Wir bemerken hier noch ausdrücklich, dass die Form an sich 
nichts speciell Singularisches hat. Sie entspricht dem Altbulg. st, 
welches ohne Unterschied für Einzahl und Mehrzahl gebraucht wird. 
Die gemeinsame Grundform ist *sva-i, ein Locativus. 

2* 
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Er las nemlich 104 ov Jtor statt S jtor^), nahm dem- 
gemäss in lOG jiocfialvorx^ als Singular (vgl. Aristonicus) und 

') Aristonicus bemerkt dazu: fi/j7ioTf 6h TiETrXavtjtai, ysy^a/n/ue- 
vov Tov ö vn d^/aLxTj^ oyfzaoiag di^rl zov (B, tt^xkO^fI^; to v (cf. Lehrs 
Ar.* 35G). Man vergleiche hiermit A 609, wo nach schol. A und 
nach Apoll. Dysc. :ieQl dvx. p. 400 B Zenodot n^oq o A^/og ?/ie statt 
TiQoq ov l^xog titt gelesen hätte. Dass hier Zenodot in der That das 
Relativum mit dem Possessivum sollte verwechselt haben, ist mir 
nicht glaublich. Er hatte AEXO^ = ov A. vor sich, wie auch 
schol. L Zijv. 7T(j()Q ov bestätigt. Höchst wahrscheinlich hatte Ari- 
starch mitgetheilt, dass Zenodot sein ov auf ein in alten Handschriften 
vorgefundenes stützte, und dicss hatte zu dem Irrtum Anlass ge- 
geben, als habe Zenodot in seiner Recension o geschrieben, üeber 
dieses als genetivus possessivus fungierende ov ist aber, beiläufig be- 
merkt, nicht von vorn herein der Stab zu brechen. Zunächst ist zu 
beachten, dass solches ov auch sonst noch von Zenodot anerkannt 
wurde. P 1 = E 300 TiQooi^e 6e ol 86qv t ta^sv schrieb er 6h ov 
66qv d. i. seine Lanze (Apollonius Rhodius steht hier dem Zenodot 
nicht zur Seite, denn er schreibt HI 1296 ngoo^e 6b ol odxoq eaxsv 
tvavTLov, cf. Merkel prol. p. XCI). Vielleicht ist auch ^ 458, wo 
Aristarch al^ia 6e ol onaoS-evzog ccnaoavro, Zenodot aber 6h oi 
schrieb, dieses letztere zu interpretieren „Das Blut von ihm (sein 
Blut) schoss hervor, als sie (die Lanze) von ihm herausgezogen wurde" 
(W. Ribbeck's Vermutung Philol. IX 51 ist ohne Anhalt). Sicher aber 
nahm Zenodot S,2 293 = 311, wo er schrieb „scal oh xQarog bozl fjie- 
yiOTov*' (sonst xal ev xQ.)y dieses ov als Genetiv des Personalprono- 
men; dass er, wie Heyne z. d. St. und W. Ribbeck a. a. 0. vermuten, 
ov als Relativpronomen gefasst habe (vgl. « 70, t 4), ist schon des- 
halb unwahrscheinlich, weil auch sonst Zenodot ov (sui, eius) schrieb, 
wo andere Kritiker andere Formen dieses Genetivus gaben (s. La 
Roche H. T. 251 f.). Hervorheben wollen wir hier noch, dass oi 
als possessiver Genetiv an sich durchaus unanstössig ist: ausser dem 
ziemlich allgemein anerkannten ei xQaxog i2 293 = 311 vergleiche 
man ocpecov yovvaxa co 381 und ooos cf ä()a ocpicov v 348, wonach 
auch bei Hesiod theog. 401, wo die besten Handschriften 7caZ6ag d* 
rlfjtaxa ndvxa hov fjttxavadxag slvai geben, vielleicht to (nicht kovg) 
zu schreiben ist. Unseren Genetiv des Besitzes finden wir auch bei 
den späteren Epikern, z. B. Apoll. Rhod. IV 279 nazi(ja)v t^ev, 460 
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bezog somit auch in 111 Cq)l nur auf den einen Priamiden. 
Danacli muss er unsere Stelle so interpretiert haben: „er be- 
raubte beide ihrer Rüstung, indem er den einen wiederer- 
kannte; denn den hatte er schon früherhin gesehen." Diese 
Auffassung ist aber schlechterdings nicht möglich, und wir 
haben um so mehr Grund der Angabe über die Zenodotische 
Constituierung der ganzen Stelle keinen Glauben beizumessen, 
da es bei Aristonicus zu 106 heisst Zrjvodorog 6e soixs 6i- 
Xsöd^ca jroi/ialvovra. Uebrigens bezieht sich auf dieses an- 
gebliclie singularische og)i schol. F zu T 265 to de ö^i löd-^ 
ore xal ejrl tvixov' „xal yaQ C(pe JtccQog^^. 
'E als Plural steht 5 197 
B-vf/og de fityag iörl diorQ8g)e(X)v ßaöiXricov* 
TCfif] ö^ ix Atog tön, tpiXel de e f/TjTura Zeig, 
ACES geben in 196 dioTQeg)eog ßaötXfjog. So las auch 
Aristarch; Didymus ovrayg evixmg al }iQtöraQxov. xal /Zto- 
Xefialog de 6 ejiid-tTTjg ev reo jrQcorcp jtegl ^IXiadog l4QLöraQ- 
X^i^ov of/oXoyet rijv yqaffriv, ei^ov de xal al xctQ^^^örarat ov- 
rcog avev TT]g Zrjrodorov , og yQa<peL diOTQe^icov ßaöi- 
X?](DV. Ijtl de TOP Jiyafief/rova ava(peQexai o Xoyog' dio 
(p7}6L ,,(fiXii dt e //. Z." Wichtig ist, dass auch Aristoteles 
Rhet. II 2, wo 196 citiert wird, den Plural gibt, ein Beweis 
dafür, dass der Plural nicht von Zenodot erfunden ist^). 
Vgl. Lange Observ. crit. II p. 15. Die Discropanz der Lesart 

flo xaöiyvr'fTtic (rf. F ;3i)2), Musaeiis 159 to fiiü^oiq. Zenodot's ov 
U/oq stellt wol im Zusammenhang mit seinem naiQoq ifielo für na- 
T^oq efwTo u. dor^l (DiXutzer Zen. p. 74, La Roche a. a. 0.), Schrei- 
bungen, die auch ApolloniusRhodius anerkannte (Merkel prol. LXXXsq.). 
*) Man könnte allerdings einwenden und man hat eingewandt 
(W. Ribbeck Philol. IX 64), der Philosoph, der aus dem Gcdächt- 
niss citierte, könne sich im Numerus geirrt haben. Aber dannmüssten 
Mehrere unabhängig von einander in denselben Irrtum verfallen sein, 
was zwar immerhin möglich, aber doch nicht im Geringsten wahr- 
scheinlich ist. 
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geht offenbar in so alte Zeiten zurück, dass wir aus der üeber- 
lieferung selbst einen Anhalt zur Entscheidung nicht gewinnen 
können. Auch bietet sich sonst kaum ein Kriterium, das zu 
einem sicheren Resultat fuhren könnte. Nehmen wir den Sin- 
gular als die echte Lesart iui, so ist denkbar, dass man ihn 
in den Plural umsetzte, um die specielle Beziehung auf Aga- 
memnon zu verhüten und klarer hervortreten zu lassen, dass 
der Gedanke auf die Könige überhaupt gehe. Andererseits 
wäre es eben so plausibel, dass man den anfanghch vorhan- 
denen Plural in den Singular verwandelt habe wegen des 2 
im folgenden Verse ^). Ist jenes das Richtige, so muss doch 
jedesfalls zugegeben werden, dass man die Umänderung der 
Einzahl in die Mehrzahl nicht würde vorgenommen haben, 
wenn nicht das Sprachgefühl eine Beziehung des ? auf den 
Plural zugelassen hätte. Im Uebrigen ist zu beachten, dass 
unsere ganze Stelle als eine jüngere Eindichtung angesehen 
wird; sieh Lachmaun Betr.^ 12, G. Curtius Philol. III 11 flF., 
Düntzer Hom. Abh. 44. 109. 

Sicherer steht s für ög)i hymn. in Ven. 267 

rfjöL 6^ dfi 7] iXdrai rje dgieq vipixdQrjvoL 
265Ytivo(/iv^]öiv S(pvaav Im x^ovl ßa^tiavelQ^ , 

xaXaly rrjXed-dovöac, Iv ovqsöiv vtprjXotötv 

Eöräö^ rjXlßaroi, rsfiivrj de t xcxXi]öxovöiv 

dd^avdrwv rdq ö* ovti ßQorol xeiqovöi ötdrjQcp. 
Gegenüber den Bedenken Matthiae's, welcher 267, und Her- 
mann's, welcher 267 und 68 ausschied (Epist. ad Hg. 
p. XCIV sq.), wies Franke mit Recht darauf hin, dass diese 
beiden Verse für den Zusammenhang unentbehrlich sind. Er 
setzte nach 266 eine starke Interpunction, so dass das Asyu- 



^) La Roche im Anhang zu seiner Schulausgabe hält Zenodot's 
Schreibweise für die richtige, bezieht aber t nicht auf ßaoiX^cov, 
sondern auf Agamemnon, was uns unmöglich dünkt. 
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doton, welches vorher in 266 seine Stelle hatte, jetzt zwischen 
diesen Vers und den folgenden fiel. Mag nun diese Consti- 
tuierung die richtige sein oder die Baumeister's, der earcoö' 
rjXlßaroi schreibt, jedesfalls ist i auf das vorausgehende eXdrai 
Tje ÖQveg zu beziehen. Nun bemerkt freilich Windisch in Cur- 
tius' Stud. II 333: „der Acc. e ist pluralisch nicht mit Sicher- 
heit nachweisbar, denn hymn. in Yen. 268, eine Stelle, die 
man dafür anzuführen pflegt, hat die Formel de h xixX7]öxov- 
Olv aus 6 355 entlehntes vgl. auch seine Dissertation de hymn. 
Hom. mai. Lips. 1867 p. 46. Indessen auch die Entlehnung 
zugegeben, so haben wir doch kein Recht dem Hymnusdichter 
ein so stumpfes Sprachgefühl beizumessen, dass er die Formel 
ohne Rücksicht auf die Beziehung, die e im Verse bekam, 
herübergenommen habe. Zumal dem Dichter dieses Hymnus, 
dessen Abfassung Windisch selbst in der letzt genannten Schrift 
p. 68 in dieselbe Zeit verlegen möchte, in welcher die jünge- 
ren Theile der Odyssee entstanden. 

§6. 

Singularisches 6(p6q lesen wir Hesiod theog. 398 
riXd^e 6" (XQa jtQcoxrj I^Tvg ag)d'iTog OvXvfiJtovöe 
övv ög)otöiv jtaLdeööi ^IXov öca fii]ösa jtaxQoq. 
Merkwürdig ist, dass öifoq sonst in den Hesiodischen Ge- 
dichten überhaupt nicht mehr vorkommt (Förstemann De 
dial. Hesiod. Hai. Sax. 1863 p. 28). 
2q)er£Qog singularisch scut. 90 

rov fiev q)QSvag e^ekero Zsvg, 
og JtQoXiüicov 6q>Br£Q6v rs dofiov öq)£reQOvg re roxfjag 
(pXf^TO xifiriöcov aXirrjiiBvov EvQvCd-fja, 

Für denselben Gebrauch kommt in Frage op. 378 
f/ovvoyet'rjg de Jidig eh] JtatQcoiov olxov 
q)eQße(i€V' (Dg ydg jtXovxog ds^srac ev (laydQOcöi, 
yrjQcuog de d-dvoig exeqov ütalö^ eyxaxaXeljtcov. 
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Ob 376. 377 in dieser Form richtig überliefert sind oder 
ob man, mit Ausscheidung von 377, in 376 für s'itj das minder 
gut beglauhigte öcS^oc aufzunehmen habe (cf. Lehrs quaest. 
ep. 181 sqq. mid Schoemann comment. crit. 39 sqq.), kann 
hier ungeschhchtet bleiben. Für uns genügt zunächst, dass 
378 in trsQOV ohne Zweifel das reflexive Possessivpronomen 
steckt. Schon Scaliger hat^) hinter dem sinnlosen Wort ein 
ög)treQov gesucht, und die neueren Herausgeber sind ihm ge- 
folgt. Danach würde also das Pronomen für öog stehen. Es 
fragt sich indess, ob d^avoiq richtig und dafür nicht d^avot 
einzusetzen ist. Schoemann macht nemlich den beachtens- 
werten Vorschlag mit Beseitigung von 377 zu schreiben 
f/ovvoyEvrjg dh jcdtg oco^ot jcatgcoiov olxov, 
ytjQaiog de d-dvot 6q)exeQov Jtalö* eyxaraXtijtcov 
d. i. „unigenitus sit filius, qui domum ab interitu servet, isque 
ubi consenuerit moriatur suo item filio herede relicto". 

Damit ist nun unsere Stelle noch nicht erledigt. Es fällt 
auf, dass bei Mimnermus fr. 12, 11, wo überliefert ist fV^ 
Bjceßr] tTSQwv ox^cov "^FjtsQlovog vlog, die ui-sprüngliche (von 
Bergk wiederhergestellte) Schreibung öfpertQmv dieselbe 
Schlimmbesserung sollte erfahren haben wie das Hesiodischo 
ög)8T8Qov jtalöa. Sollte nicht neben CipireQog in derselben 
Weise, wie es neben 6q)6g ein og gab, ein irsQog gegeben 
und an jenen beiden Dichterstellen sich unverstanden von 
alten und neuen Kritikern erhalten haben? Die Frage ist 
wichtig genug, um hier etwas eingehender geprüft zu werden. 

Dass ein solches tregog neben dem so häufigen ötptreQog 
nur zweimal in der Griechischen Litteratur begegnete, könnte 
nicht auffallen. Denn einerseits sind Singularitäten auf dem 
Gebiet der Pronomina im epischen Dialect auch sonst nicht 



^) Nach einer hamlschriftlich erhalteneu Notiz zu unserer Stelle 
zu schliesseii: „Suus pro eius et tuus abutuntur poetae". 



— 25 — 

gerade selten; ich erinnere z. B. an die Schwesterform von 
öq>lp, an iv, welches uns Apoll. Dysc. jteQc dvr, p. 366 A aus 
Hesiod belegt^). Andererseits liesse sich auch sehr wol be- 
greifen, warum ir^Qoq so selten aufträte. Es ist nemlich von 
vorn herein gar nicht wahrscheinlich, dass die Form * 0^8X8- 
Qog, die wir als die Grundform unseres Pronomen betrachten 
dürfen, zu der Zeit als die Griechen die Anlautgruppe des 
Reflexivstammes sva- zu differenzieren begannen, die verschie- 
denartige Umgestaltung des sv nicht sollte mitgemacht haben. 
Man hält mir da vielleicht entgegen, man habe, um einer 
Verwechslung mit 8T8Qog „alter" vorzubeugen, überhaupt nie 
ein 8r8Qog gebildet. Aber jenes tT8Qog „alter*' ist aus *J8T8- 
Qog hervorgegangen 2), und du der Stamm *<>^£-, *(>^o- un- 
zweifelhaft erst durch die Mittelstufe ß8-, ßo- zu 8-, 6- vorge- 
rückt ist, so lässt sich nicht einsehen, warum man in der 
Differenzierung der Form *öß8T8Qog auf der einen Seite nicht 
wenigstens bis zu einem *ß8X8Qog sollte mitgegangen sein. So 
lange das anlautende ß bestand, war zur Verwechslung kein 
Anlass. Ein anderer Einwand wäre vielleicht der: 6(p8X8Qog 
erweise sich durch seine mit dem Ausgang von 7jfi8r8Qog und 
vfi8r8Qog reimende Endung als pluralische Form, und ein sin- 
gularisches 8r8Qog wäre nur dann glaubhaft, wenn man auch 
tfi8T8Qog und oirtgog gebildet hätte. Dem gegenüber ist zu- 
erst darauf zu verweisen, dass das Suffix -r8Q0- an sich gar 
nichts enthält, was auf mehrere Besitzer des Gegenstandes 
hinweist. Es ist identisch mit dem Suffix von 6T](i6r8Qog, 
6Q8öT8Qog, 68^tT8Q6g, Lat. dexter u. ähnl. und deutet an, dass 



^) Dieses Vv will G. Hermann auch an zwei Pindarstellen, Pyth. 
IV 63 und Nem. I 99, für das überlieferte vlv, und an einer, Ol. VI 
106, für fjLLv einsetzen. Ad Orph. Arg. 781, Diss. de aet. Script. 
Arg. p. 788, De dial. Pind. p. XIV. 

*) Es entsprir.ht dem Skr. jatara-s und Altbulg. jeterü. Sieh Lott- 
ner K. Z. V 395, Windisch Stud. II 319. 324. 
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der Begriff nicht für sich allein, absolut, sondern in Beziehung 
auf einen anderen Begriff (comparativ) zu denken ist, so dass 
z. B. bei OQSörsQog der Begriff des Thaies vorschwebt. So 
unterscheidet sich also öq)er£Qog von öq)6g und og nur inso- 
fern, als es noch besonders das Verhältniss zu einer oder meh- 
reren dem Besitzer gegenüberstehenden Personen hervortreten 
lässt. Möglich, dass dieser Bedeutungsunterschied, der theo- 
retisch auch für das Verhältniss von rjfitrsQog zu afiog und 
von vfiereQog zu vfiog anzunehmen ist, in der Homerischen 
Sprache noch nicht ganz verwischt war und dass z. B. P 286 
oi Jtegl IlaTQoxXcp ßeßaöav, g}Q6veov de fiaXiöra 
aöTv jiort ög)£r€QOV bqvsiv xal xvöog dgeöd^ai 
das Pronomen mit merklicher^ Hindeutung auf das Lager der 
Griechen, und a 274: 

fiVfjöT^Qag f/ev tjcl öipstsga öxldvaöd-ai avcox^^ 
nicht ohne Seitenblick auf das Haus des Odysseus gebraucht 
ist. Dass bei der ersten und zweiten Person des Possessi vum 
das Suffix -tBQo- sich auf den Plural und Dual {vmlreQog und 
öqxolrsQog) beschränkt, ist demnach rein zufällig und würde 
sicherlich nicht der Fall sein, wenn man wie bei der dritten 
Person für alle Numeri eine einheitliche Stammform gehabt 
hätte. Zu beachten ist femer in unserer Frage, dass keine 
der mit öq) anhebenden Pronominalformen in der Litteratur 
(man vergleiche Steph. Thes. und Passow's Lex.) so häufig 
singularisch erscheint als C(pbXBQog ^). Es bedeutet diess Pro- 
nomen überhaupt nur „eigen, angehörig", wie sich auch deut- 
lich aus der weit verbreiteten Ableitung ög)er8Ql^(o „ich bringe 



*) Fast alle späteren Epiker kennen diesen Gebrauch von o(ps~ 
xBQoq (s. unten § 8). Nirgends ist mir hier eine Verstümmelung der 
Form in den Handschriften aufgestossen , so dass es auch aus diesem 
Grunde unwahrscheinlich wird, dass man ein singularisches OiphsQoq 
bei Hesiod und Mimnermus in das sinnlose stsqoq „alter'* sollte ver- 
wandelt haben. 
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etwas auf meine Seite, eigene mir zu" ergibt, einer Bildung, 
die sieh mit dem Lit. savinti „sich etwas zueignen" von sdvas 
„eigen" (cf. Bielenstein Lett. Spr. 1413), dem Mhd. sich stnen 
oder sich gesmen eines d, „etwas zu dem seinigen machen" ^) 
und dem Altind. svJJcar „etwas sich aneignen" vergleichen lässt. 
Ich nehme also an, dass man von ^öHrsQoq auf der einen 
Seite auch zu einem *^iTeQog überging und diese Form erst 
dann fallen liess, als sie und jenes ^jtrsQog (alter) ihre anlau- 
tefiden Spiranten abstiessen , und ich glaube für meine Ansicht 
noch anderswo eine nicht leicht wegzustossende Stütze zu fin- 
den. Bekanntlich stellt mau srfjq „der Verwandte", welches bei 
Homer Digamma hatte, zu sva-, von welchem ohne Zweifel 
auch Altbulg. svatü „affinis" sich herleitet (Curtius Grdz.^ 
674 f.). Von diesem errjg kann nun traQog mit seiner Weiter- 
bildung tralQog (d. i. *bTaQ-io-g) nicht getrennt worden, tra- 
Qog aber halte ich für eine mit ö^trsQog im Grunde iden- 
tische Bildung. Es bedeutet das Wort den, der zu einem ge- 
hört, einem zur Seite steht. Zu ertjg steht eragog wie örj/io- 
TSQog zu dfjf/oTTjg ^). Das a macht in keiner Weise Schwierig- 
keiten. Denn es kommt häufig vor, dass Wortbildungen, wenn 
sie neben den den allgemeinen Kategorien folgenden Gebrauchs- 
weisen noch eine spezielle Sonderbedeutung entwickelt haben 
und nun der Einwirkung eines neu auftretenden Lautgesetzes 
verfaUen, in zwei besondere Wörter auseinandergehen, indem 
für die abseits liegende Bedeutung die alte Form bestehen 
bleibt. So behauptete im Lateinischen partim in der ad- 
verbiellen Geltung das alte i, während der rein casuelle Accu- 



^) Nach MüUer-Zarncke kommt diess Verbum einzig im jüngeren 
Titurel vor, z. B. 38, 91 zuht mdze und alle fuoge sol er sich hän 
gesinet. 

*) "E-xaQo-q steht bezüglich seines Suffixes ganz vereinzelt da. 
Denn die von Froehde K. Z. XII 158 angeführten analogen Bildungen 
haben mit ihm im Grunde doch nur entfernte Aehnlichkeit. 
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sativ der allgemeinen Heerstrasse folgte und e annahm. So 
bewahrte auch unser Deutsches heiland in der substantivischen 
Geltung das alte a, während heilend sich der allgemeinen 
Regel fügte. Dazu kommt, dass Suffix -tüqo- in der histo- 
rischen Periode auch sonst noch nachweisbar ist, im Lokrischen 
dvtporaQog = d(i(p6rBQoq (Allen Stud. III 219)^). Endlich 
vergleiche man auch jtiaQog neben jcleqoq, ^fiaQ neben tjfitQa 
u. ähnliches. 

Nach allem diesem dünkt es mich in hohem Grade wahr- 
scheinlich, dass das irtQog in jenen zwei Dichterstellen die 
(singularische) Schwesterform von 6q)lxBQoq ist. Hesiod kannte 
das ß noch, das Herüberragen der Form *HxBQoq in seine 
Zeit ist also von vom herein nicht unwahrscheinlich. Bei 
Mimnermus aber kann die Form sxBQoq sehr wol auf altepi- 
scher Reminiscenz beruhen; die ganze Stelle klingt ohnehin 
an das Epos an, vgl. ^517 avrixa 6" cbv oyiicov tJt8ßi]ötTo, 
hymn. in Cer. ^ d' ox^cov tJteßrj, ferner E 221, ß 105, Abl2. 

^Eog ist pluralisch gebraucht Hesiod op. 58 

Ol xev ajiavreg 
XBQJCwvrai xaxa d-vfiov tov xaxov dfiq)ayajtcovxBq. 
Vgl. ApoUon. Dysc. jibqI dvx. p. 403 B '^Holodog tjtlf/sfijtxog 
löxLv [!] djtcov iov xaxov dfig)ayaji:covx8g, Iv <p tvixm 
dvxl jrXrjd-vvxixov exQTjöaxo, und kurz darauf vjibq 61 xov 
^Höiodeiov ovxo xivsg Ixöixovxca, xfjg dvxl jtvqog dod-tiöj^g 
yvvaixog xtQJtovxai hov exaöxog xaxov dyajtcovxag. Ein 
gar nicht übler Ausweg — wenn wir eines solchen bedürften! 
Das Hemistichion eov x, dfiq), hat sich Tryphiodor ange- 
eignet V. 138. 

Theogon. 71 ist pluralisches og überliefert: 



*) An der von mir Stud. V 329 ff. über diese Form entwickelten 
Ansicht kann ich heute aus mehreren Gründen nicht mehr fest 
halten. 
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egarog 6s Jtoöcov vjco öovütoq ogiAget 
viööOftevtDV jcaxBQ^ elq ov. 
Es ist die Rede von deu Musen, die nach dem Olymp gehen. 
Ursprünglich scheint Jiaxiqa ov da gestanden zu haben, zu 
vergleichen mit d-vyartQa rjv , jiar^gi o5 und ähnlichen Ver- 
bindungen bei Homer (Peters de usu et vi digammatis p. 8, 
Hartel Hom. Stud. I^ 8. 19), und dg mag des Hiatus wegen 
eingesetzt sein. Schcer im Rhein. Mus. XXHI 685 vermutet 
jtaraQa 6(p6v unter Zustimmung von Schoemann im Epilogus 
zu seiner Ausgabe p. 168. Dass die Stelle möglicher Weise 
so gelautet habe, kann nicht bestritten werden. Nur durfte 
sich Scheer zu Gunsten seines ö(p6v nicht auf die eben von 
uns zu op. 58 citierte Stelle des ApoUonius Dyscolus berufen. 
Er meint nemlich, ApoUonius hätte, um ein Beispiel von dem 
„falschen" Gebrauch des Reflexivpronomen zu geben, sich besser 
auf theog. 71 als auf op. 58 bezogen, da jene Stelle schlagen- 
der sei. Es sei aber nicht wahrscheinlich, dass er die Stelle 
übersehen habe, er habe sie also wol anders, nemlich mit 
ög)og, gelesen. Diese Argumentation könnten wir nur dann 
gelten lassen, wenn jener Grammatiker die wunderbare Exact- 
heit, die sich in unserem Fall durch die Bevorzugung von 
theog. 71 an den Tag gelegt hätte, auch sonst in der Auswahl 
seiner Beispiele bekundete, was Scheer nicht bewiesen hat 
und was nicht bewiesen werden kann. Dass ApoUonius op. 85 
als Beispiel wählt, hängt offenbar damit zusammen, dass 
diese Stelle schon von anderen vor ihm war ins Auge gefasst 
worden^). 



^) Bloss auf einer Conjectur von Guyet beruht in op. 136 
ov^ dd'avdrovg Ihs^aTieveiv 
Tid^skov, ovo* BQÖSLV [xaxaQijDV L6()oig inl ßwfÄOig 
die Schreibung Uq' olg inl ßcofjioTg. Und diese ist unnötig, da l^(j(hiv 
auch sonst absolut vorkommt. Guyct selbst merkt an : Homerus tamen 
äXXog 6* äXk(p tQsSs, hoc est „fecit, sacrificavit". 
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§7- 

r 244 geben die Handschriften 
(Dg qxxro, rovg 6* ijörj xdrsxsv q>völ^oog ala 
ev Aaxsdalfiovi avd^i, tplX^i ev ütaxQlöt yccli,]. 
Es ist die Rede von den beiden Dioskuren. Dazu nun 
Aristonicus: ort Zrjvodorog yQd^st ef] hv jiarQlöi. bIxb 6e 
hjtl rcov AcoöxovQcöv eörai ro sfj, evixov ovx ccQfioösi [!]• 
eite de sjtl rfjg "^EXsvrjg, sxd-eöfiov tön ro ovrco Xeyetv, rovg 
6* TjÖTj xdrsxev g)V()l^oog ala hv rfi eavxrig jtaxQlöi. Vgl. da- 
zu ApoUonius Dysc. JtEQi övvr, p. 157, 14. Zenodot's ef] ist 
unstreitig die richtige Lesart und auf rovg zu beziehen (vgl. 
§ 22). Wie wir unten (§ 15) sehen werden, ist auch sonst 
noch bei Homer eog^ wenn es der Aristarchischen Regel sich 
nicht fügte, durch q)lXog verdrängt worden. — Die an V. 244 
sich anknüpfende Controverse zwischen G. Curtius, der im 
Philol. HI 20 f. diesen .Vers für ein Glossem erklärte, und 
Doederlein, der im Hom. Gloss. 242 die von Curtius geltend 
gemachten Bedenken als unberechtigt zurückwies, darf man 
als erledigt betrachten zu Gunsten der Echtheit des Verses. 
Vgl. auch B. Giseke im Ebeling'schen lex. Hom. unter avO^i 
und ala. 

Eine schwierige Stelle ist -S" 231, wo die Rede ist von 
der verwirrten Flucht der Troer, die durch des Achilleus 
mächtigen Schlachtruf erregt worden war. Aristarch las 
evd^a de xai ror oXovxo dvciöexa (pc5reg aQiöroi 
dfiq>l 6q)0lg ox^^Oöi xal eyxeöiv. 
Aristonicus: rj öiJtkfj JtBQieörtyf/h^rj, ort Zrjvodorog yQd(peL 
i-vd-döe xovQOL oXovro övmdexa jcdvreg dgiörot ot- 
öiv ev [lies evl] ßeXeeööiv. etöl de ovre rfj övvd^eöei '^Ofirj- 
Qixol, ovre ro olöiv ßeXeeööiv vyicog eXQtjrai rolg eavrmv 
eöet yccQ rolg dXXi]Xa)v. Was den ersten Einwand anlangt, so 
ist nicht zu verstehen, was mit den Worten gesagt sein soll; 
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denn wenn Spitzner, der sich auf die Seite des Scholiasten 
gegen Zenodot stellt, zur Erläuterung dieses Einwandes darauf 
verweist, dass das i von ivl vor dem ß nicht hätte lang ge- 
hraucht werden können, so ist das unhaltbar (vgl. HartelHom. 
Stud. I^ 56. 74). Und was den zweiten Einwurf betrifft, so 
will dieser doch wol besagen, es sei nicht möglich, dass jeder 
von den zwölf Troern durch sein eigenes Wurfgeschoss zu 
Grunde gegangen sei, der Dichter hätte sagen müssen, sie 
hätten einander durch ihre Wurfgeschosse getödtet. Aber 
Zenodot's Worte können diess letztere bedeuten und bedeuten 
es, und nur ein für Aristarch blind eingenommener Kritiker 
konnte übersehen, wie Zenodot's Lesart, die eben so verständ- 
lich ist wie das Deutsche „sie gingen im Getümmel durch ihre 
eigenen Geschosse zu Grunde", von den Aristarcheern gröb- 
lich ist misverstanden worden. Natürlich ist Ivl im Sinne 
von „inter" zu nehmen, gleichsam „im Hagel der eigenen Ge- 
schosse." Einen Einwand anderer Art erhebt Grashof „Das 
Fuhrwesen bei Homer und Hesiod" S. 27 gegen Zenodot's 
Schreibung, indem er bemerkt, ßeXsa mit e/^f« zusammen zu 
stellen gehe nicht an, da die syx^cc unter den ßeXsa schon begriffen 
seien. Diess ist unrichtig: die Lanze diente vorzugsweise zum 
Stoss im Nahkampf und gehört also nicht schlechthin zu den 
Wurfgeschossen. Finden wir sonach an der Zenodotischen 
Lesung nichts auszusetzen, so ist dagegen die Aristarchische 
in hohem Grade anstössig. Denn versteht man d(iq)l syx^^h 
wie es einzig verstanden werden kann, „an den Lanzen steckend, 
von denselben gespiesst" (vgl. Ameis Anh. z. Odyss. / 462), 
so ist es doch wenig glaublich, dass die Präposition, einmal 
gesetzt, zu beiden Substantiven in ganz verschiedener Bedeu- 
tung sollte zu nehmen sein (vgl. Grashof a. a. 0.), und dazu 
kommt, dass df/q)l oxteoöi keinen rechten Sinn gibt, da es 
doch nichts anderes heisst als „um die Wagen herum" und 
man vielmehr einen Ausdruck erwartet, der die Wagen zu- 
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gleich als Grund des Untergangs der Troer erscheinen lässt, 
etwa die Präposition vjto (vgl Faesi z. d. St); von einem, der 
das Anstössige. der Aristarchischen Lesart empfand, scheint 
herzurühren das durch schol. A als Variante überlieferte 
äfiffl 6(folq s^g)teooi. Elndlich ist auch xai tot, das Aristarch 
in V. 230 schrieb, ohne rechten Sinn; man vergleiche nur die 
verschiedenen Interpretationsversuche bei Düntzer Zenod. p. 149 
imd in seiner und Faesi's Schulausgabe. Woher stammt nun 
Aristarch's Schreibweise, die unmögUch als blosse Conjectur 
dieses Kritikers angesehen werden kann? Ich denke so. Die 
Zenodotische Lesart konnte er nicht acceptieren w^en des 
pluralisch gebrauchten oiöiv. Nun wäre zwar eine Aenderung 
in (HfolöLV leicht gewesen, und in ähnUchen Fällen hat sich 
Aristarch solche Aenderongen seinem Vorurtheil zu Lieb er- 
laubt. Hier lag ihm aber in irgend einer seiner Quellen das 
gewünschte pluralische Pronomen vor, er hielt deshalb die 
Lesart dieser Quelle für die echte und stiess sich an die an- 
dern Uebelstände nicht, und doch scheint nun selbst auch 
diese von ihm aufgenommene Lesart gegen seine Theorie von 
der Homerischen Gebrauchsweise der Reflexivpronomina Ein- 
sprache zu erheben. Grashof vermutet nemlich mit gutem 
Fug, dass sie eine Corruption von dfig)lg olq oxhööi xai f/- 
X^OLv wäre: „zwölf Edle kamen ringsum, der eine hier, der 
andere dort durch ihre (d. h. Troische) Wagen und Speere 
um, von den ersteren überfahren, von den letzteren gespiesst." 
ÄiKflq olq würde natürlich als äiiq)lq ßolq zu nehmen sein, 
und Grashof meint-, dieses sei bei der schriftlichen Aufzeich- 
nung als aiiq>l ög)olg concipiert worden. So weit brauchen 
wir wol nicht zu gehen, ög)olg mag des Metrum wegen ein- 
gesetzt worden sein. Uebrigens liesse sich auch an dfnpig 
hoTg denken. 

Ausserdem kommen für den pluralischen Gebrauch von 
log und og noch in Betracht A 7ß. 142. ß 206. ö 192. 578. 
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üt 149. Da an diesen Stellen zugleich eine Beziehung des 
Pronomen auf die erste oder zweite Person stattfindet, so wer- 
den wir über sie erst weiter unten handeln. 



C. Spätere Dichter. 

§8. 

Wir beschliessen den Abschnitt über die numeralen Frei- 
heiten im Gebrauch des Reflexivum der dritten Person mit 
einer Aufzählung der Beispiele, welche die spätere Epen- und 
Hymnendichtung bietet. 

Callimachus gebraucht 6q>i als Singular hymn. inDian. 
197 und in Del. 15. 2q)treQoq = oq h. in Dian. 229 und 
in Del. 233. Ausserdem vgl. Apoll. Dysc. ütBQi dvx, p. 403 B 
EaXXlfiaxog giovöal vlv eolg tjil xvvvov ed-tvro, xal 
eov öi fiOL ola yov7]a' öiov yaQ ög)6v xal ög)Otg, Die 
Citate selbst sind verderbt; mit Ruhnken epist. crit. II p. 177 
(= Hom. hymn. Cer. 1827 p. 221) ist an ersterer Stelle fiov- 
öal viv Botq £Jtl yovvaöt xvvvov sd-evxo , an der zweiten iov 
6i fiiv ola xoxfja herzustellen. 

Mehr bietet Apollonius Rhodius. Bei der Aufzählung 
der Beispiele zeichnen wir diejenigen Stellen mit einem * aus, 
zu denen die Scholien den freien numeralen Gebrauch unserer 
Reflexiva tadeln. 

sd-sv als genetivus possessoris steht pluralisch IV 279. 
Vgl. S. 20 Anm. 1. 

ö9>ex€Qog = og I 167. II 1040. III *186. *302. *622. 
643. 817. IV 1493. 

og = vf/ixsQog IV 1384. 

og = 6Kp6g I 384. 805. II 132. 145. 559. III 170. 

IV 1071. 

£0^ = ^fiaxEQog IV 203. 

3 
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sog = vfiirsQog II 332. III 267. 
hog = ötpog I 617. 1113. II 36. 452. 513. III *167. 
*327. 591. 1375. IV* 235. 484. 1089. 1113. 1209. 1301. 

Bei Quintus kommt das substantivische Reflexivpro- 
nomen nur regelmässig vor. Denn die Stellen, welche G. Her- 
maim Orph. p. 799 sq. für den pluralischen Gebrauch von ol 
geltend machte, sind anders aufzufassen; s. Tychsen comment. 
p. LIII, Köchly proleg. p. LXIV. Für die numerale Freiheit 
bei den adjectivischen Pronomina gibt Quintus zahlreiche 
Beispiele. Ich gebe diese aus den fünf ersten Büchern voll- 
ständig und füge aus den übrigen Büchern hinzu was mir 
gelegentlich vorkam. 

aq)6g = og I 785. II 302. III 517. VII 61. IX 526. 
X435. 

Cq)eT£Qog = og I 246. 709. II 90. IV 453. V 523. 
VII 92. XI 449. 452. XIV 111. 

og = ötpog I 670.1) VIII 377.2) XIV 12. 

h6g = fifchsQog II 28. 49. VIII 455. XIII 344. 

l-6g = vfiirsQog I 468. 3) XIII 282. 507. 



*) Tolrjg riq dkoxoio schreibt Köchly statt des überlieferten Tolf^q 
dX. oder ToitjQ xal «A. 

*) Handschriftlich 6i ^ aQa f^ai niX^aiv^ des Hiatus wegen von 
den Einen in di ^ oitpaQ yai, von Andern in &l rf' clq s^ai verän- 
dert; Köchly entscheidet sich für die letztere Lesart. Vgl. die fol- 
gende Anmerkung. 

^) Handschriftlich larbv inevxvvead-e bwv evroaS-s fieXdS^^iov. 
Um den Hiatus zu entfernen, schreibt Hermann Orph. p. 741 insv- 
Tvvso&ai küiv, Köchly inFvzvveo&e (plXcjv. Das Verfahren, überall 
wo bei Quintus vor eoq Hiatus eintritt Textverderbniss anzunehmen 
(vgl. Köchly prol. p. XXXIX sq.), scheint uns ein sehr gewagtes 
Spiel. Quintus hat bei ol, t, kQyov und anderen Wörtern in Nach- 
ahmung des Homerischen Gebrauchs sich den Hiatus gestattet. Nun 
kommt auch hoq bei Homer mit Hiatus vor (Bentley's und Bekker's 
ße6q\): warum will man da nicht zugeben, dass Quintus auch diesen 
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koq = ag)6g I 349. 527. II 65. 367. 463. III 195. 222. 
342. 764. IV 15. 343. V 27. i) VI 325. VH 530. 
VIII 36. X 255. XI 432. ^) XIII 163. XIV 64. 543. 

Nonnus gewährt nur ein Beispiel, V 496 
xal xvvscg dygevr^gsg sovg bx'&Qcl^c^-v oöovrag. 
Weil es die einzige Stelle bei dem Dichter ist, in der «d^.plu- 
ralisch gebraucht ist, so hält man sie für corrupt. Köchly in 
der Zeitschr. f. Alterthumswiss. 1836 S. 649 glaubt, vor dem 
Ausgang -ovg ^x^Q^S^^ oöovrag sei einer oder mehrere Verse 
ausgefallen, es werde dem Zusammenhang nach etwas ver- 
misst. Lehrs Quaest. ep. p. 260 schlägt vor xal xvvsg dygev- 
xfiQi d'oovg £X' ^^' Beide Annahmen weist hinwiederum Eig- 
1er Meletem. Nonn. II Potsdam 1851 p. 15 als unhaltbar zu- 
rück und vermutet seinerseits xal xvvsg dygevr^gsg Oficog ex» 
66. Aber muss denn der Vers, an dem übrigens nichts aus- 
zusetzen ist, durchaus verderbt sein? Und ist es so ganz un^ 



Hiatus nachäfft? (Vgl. die folgende Anmerkung). Das Gleiche gilt 
von oQj vor dem sich bei diesem Dichter ebenfalls mehrmals Hiatus 
findet, welchen man in gleicher Weise nicht will gelten lassen. Wenn 
sich übrigens bei unserem Vers Köchly zu Gunsten seines (plXmv auf 
X 328 <plX(ov ansTiBfjLTie fieXa^Qwv bezieht, so kann man sich hin- 
wiederum zu Gunsten des überlieferten hwv auf H 438 holq vTiiSsxro 
fZfkd&Qoig berufen. 

*) Handschr. fjilySa soTg, wofür Köchly filyö" afi eolg in den Text 
setzt. In der adn. conjiciert er auch filyStjv olq und fxlyöa avv olg, 
wozu in den proleg. p. XXXIX noch filyöa d-ooTg gefügt wird. Abei: 
warum nicht Hiatus nach / 420 /fr()Of si^v, A 47 ^neixa 6(5 u. ähnl. 
Stellen? 

*) Handschr. 

Alvdag fihv Tqo)oI (piXontoXefjLOLai xsXevwv 
fzaQvaaS^ äfxipl noXrjog bcüv rsxecjv zs xal avrajv. 
Hermann Orph. p. 815 schreibt noXriog krjg. Köchly nimmt an, nach 
kcüv seien zwei Halbverse ausgefallen und restituiert probeweise fiaQ- 
vaaS^ dfjLifl TioXtjog hwv vtcsq avÖQa h'xaarov, wonach kdiv sich 
auf avÖQa, also auf einen Singular bezöge. 

3* 
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denkbar, dass dem Dichter auch gegen seine grammatischen 
Grundsätze einmal ein log = ög)6g unterlief? Hat sich doch 
Nonnus auch ein paarmal öq^colrsQog statt otpirtQoq erlaubt 
(Lehrs a. a. 0. und unten S. 44). 

Tryphiodorus hat loq = öq)6g 138 {^= Hesiod op. 58) 
und .612. 

Bei Coluthus findet sich nichts Hergehöriges. 

Musaeus gebraucht öfpirsQog singularisch 195. 

In den Orphischen Argonautica findet man mehnnals 
ol als Plural und umgekehrt Cq>lv als Singular; z. B. 497 

ovvexd Ol jtXciovöcv dva jcXatvv "^EXXtigjcovrov 
tvöiog dvrsßoXfjöe (iv^ov ivzocd-s yaXi^VTj. 

üebcr diese Fälle handelt ausführlich Hermann Oiph. p. 791 sqq., 
seine Aufstellungen bedürfen aber, wie allgemein anerkannt 
ist, vielfach der Berichtigung. Wir brauchen uns hier um so 
weniger auf das schwierige Problem einzulassen, weil die in 
Rede stehende freie Gebrauchsweise in den Orphischen Argo- 
nautica mit unserer Hauptfrage nur in sehr lockerem Zusam- 
menhang steht (vgl. unten § 19 u. Exe. III). In V. 808 jtegl yccQ 
^d i x^vjha Xdf/jttv ist i auf ^pcö«^ bezogen; Hermann schreibt 
dafür jeegl ydg ol r. X. 

2:q)6g = og 583. 868. ^) 945. 1312. 

ö^irsQog = og 731. 

og = yfitrsQog 894.^) 

tog = riiiixBQog 943. 

tog = 6(p6g 358.^) 441.*) 1292. Nach Hermann würde 



*) Vgl. Gesner z. d. St. und Hermann p. 793. 

^) Ueber das auffallende öi in diesem Verse sieh W. Wiel Obs. 
in Orph. Arg. Bonnae 1853 p. 58, Obs. II Bedburg 1861 p. 26. 

^) Hermann schreibt vrioq i^g „navis bonae". Die Aenderung ist 
verfehlt. Denn ein iog „bonus" kennt der Verfasser der Argon, sonst 
nicht, das Wort ist überhaupt, wie wir § 12 sehen werden, nur ein 
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hierher auch 1122 gehören, aber seine Conjeetur, durch 

. die holCiv an dieser Stelle erst in den Text gekommen 

ist, ist unhaltbar: sieh Wiel Observ. 1853 p. 7 sqq. 

Die Orphischen Hymnen bieten für unsere Frage nichts, 

dagegen einiges die Orphischen Lithica: 

öq)6g = öog 166. 

öq)eT6Qog = og 306. 623. 639. 663. 
sog = ög)6g 42. 

In den Orphischen Fragmenten erscheint Cq)ereQog 
= og II 26. 



III. Das ßeflexivum der dritten Person auf die 
erste und zweite Person bezogen. 

A. Allgemeines. 

§9. 

Dass die Stämme sva- und sava- von Haus aus nichts 
an sich haben, was nur einen Bezug auf die dritte Person 
ermöglichte, dass sie vielmehr überall von Anfang an allge- 
meine Reflexiva waren und in der substantivischen Geltung 
die Bedeutung „selbst", in der adjectivischen die Bedeutung 
„eigen" hatten, ist eine durch die vergleichende Sprachwissen- 
schaft sicher erwiesene Thatsache. Ich verweise in dieser Be- 
ziehung auf die § 2 erwähnten Abhandlungen von Max 
Schmidt, Miklosich und Windisch, ferner auf Miklo- 
sich Vgl. Gramm, d. Slaw. Spr. IV 99 ff., Schleicher Lit. 



Product überreizter Gelehrsamkeit und jenem Dichter, der nicht zu 

den zünftigen und gelehrten Poeten gehörte, nicht wol zuzutrauen. 

*) Vgl. über diese SteUe Wiel Ob^. Arg. IV Bedburg 1866 p. 5, 
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Gr. 299, J. Grimm D. Gr. IV 36. 319, Pott Die quiuaro und 
vigesimaJe Zählmethode 240 flf., G. Curtius Erl.^ 76, Job. 
Kvicala Unters, auf dem Gebiete der Pronomina, 1870, 47 ff. 
Wir führen einige Beispiele aus verschiedenen Idg. Sprachen 
an, die den Sachverhalt klar vor Augen stellen. Altindisch: 
Rigv. I 75, 5 dgne jdkshi svdm ddmam Agni, heilige dein 
Haus. Zend: Ya^na 70, 56 mävoya haväi urune zbayemi. . . 
für mich, für meine Seele preise ich . . . Altbulgarisch: 
Ostromirsches Evangelium Matth. XIII 27 gospodi, ne dohro 
li s^mq sSjalü jesi na seU svojemt? Herr, hast du 
nicht guten Samen auf deinen Acker gesäet? Litauisch: 
Schleicher's Märchensammlung S. 121 pard&k tu mq sdvo 
sünu übergib du mir deinen Sohn. Lettisch: Bielenstein 
Lett. Gr. S. 328 him pi sawa daWha lasst uns au unsere 
Arbeit gehen. Allgemein bekannt ist femer die einigen Idg. 
Sprachen eigentümliche Medialbildung mit dem für alle Per- 
sonen geltenden substantivischen Reflexivpronomen der dritten 
Person, wie Altbulg. divljq sq, divisi s^ u. s. f. = ich wun- 
dere mich, du wunderst dich, Lit. dyvyjü-s = ich wundere 
mich^), Lat. miror d. i. *miro s(e)^). 

Dieser freie Gebrauch des Reflexivstammes ragt nun auch 
im Griechischen noch in zahlreichen Spuren in die historische 
Sprachperiode hinein. Zunächst nemlich hat die Griechische 
Sprache wie alle ihre Schwestersprachen verschiedene adjeo- 
tivische und verbale Ableitungen von sva- und sava-^ deren 

*) Im Altpreussischen erscheint bei der ersten und zweiten Per- 
son statt sien, sin auch mien und tien. Diess sind Germanismen. 

*) Man findet vielfach, auch bei den meisten der unseren Gegen- 
stand behandelnden Schriftsteller, auf einen analogen Gebrauch in 
den Deutschen Volksmundarten hingewiesen, wo es z. B. heisst wir 
bedanken sich = wir bed. uns. lieber diesen Gebrauch, dessen Ur- 
sprung bisher noch nicht klar gelegt ist und den man bei unserer 
Frage ganz hätte aus dem Spiele lassen sollen, handeln wir in dem 
ersten unserer Abhandlung angehängten Excurs. 
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Bedeutung sich nur aus der aufgestellten Grundbedeutung be- 
greift^). Hierher gehören u. a. Aöiog für *öMöiog und das 
S. 27 berührte errig für ^öshrjg. Vgl. Windisch a. a. 0. 342. 
Andererseits erscheint das Reflexivpronomen selbst, sowol in 
der substantivischen wie in der adjectivischen Form, noch oft 
genug auf die erste oder zweite Person bezogen*). Am be- 
kanntesten ist die Verwendung des eavrov da, wo man ef/av- 
xov oder ösavrov erwarten sollte, wie z. B. Sophocles Oed. 
Col. 929 öv d^ a§iav ovx ovöav aiöxvvstg jtoXiv \ rrjv avroq 
avrov, Xenophon Hell. I 7, 19 ov fieravofjOavTsg vötsqov 
evQrjökre öipäg avrovg TjfiaQrTjxorag xa iisytöra elg d'sovg 
TB Tcal vfiäg avrovg, 

Beispiele solchen weiteren Gebrauchs unserer Pronomina 
sind in jeder Periode der Griechischen Sprache lebendig ge- 
wesen, und es ist höchst wahrscheinlich, dass ihn die freie 
Volkssprache besonders in späteren Zeiten viel häufiger zu- 
liess als es die litterarische Sprache nachweislich that. Denn 
nach dem Erwachen des grammatischen Bewusstseins muss 
dem auch nur einigermassen über die Sprache Reflectierenden 
sich das Gefühl aufgedrängt haben, als ob man sich bei jener 
Gebrauchsweise nicht correct ausdrücke. Dass die Alexandri- 
nischen Sprachgelehrten, Aristarch an der Spitze, unsere Pro- 
nomina nur als Pronomina der dritten Person anerkaimten 



^) Aus dem Lateinischen ist das einleuchtendste Beispiel sueo 
ich habe als Eigentümlichkeit, adsueo ich eigene an, mache zu eigen. 

®) Die Annahme, dass die Grundbedeutung des substantivischen 
sva-, sava- „selbst" war, wird für das Griechische noch besonders 
einleuchtend, wenn man eine Homerische Gebrauchsweise von avrog 
vergleicht: diess Pronomen bedeutet nemlich durchaus nicht „er selbst", 
sondern überhaupt „selbst" und wird demgemäss bei Homer öfters als 
Reflexivum für alle drei Personen verwandt, z. B. steht es x 27 
avTwv yocQ oLiKoXofied^ d(pQaöl^aiv für ^fzojv «i;tö>v. Vgl. Win- 
disch S. 348 f. 
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und den Bezug auf die erste oder zweite Person als Sprach- 
fehler tadelten, ist leicht begreiflich und verzeihlicL Aber 
der lebendige Sprachgeist Hess sich nicht so leichthin schul- 
meistern. Den ungebundenen Gebrauch von öq)eTSQog und 
iavrov kann man in der Prosa bis tief in die christliche Zeit 
hinein verfolgen, den von eavrov bis in das 6. Jahrh. (Mullach 
Vulgarspr. 53. 184). Oflfenbar aber hängt immittelbar hiermit 
das Neugriechische Reflexivum zusammen, wie in dycatc^ xov 
tavxov (lov ich liebe mich selbst, ypcoQi^e rov tccvrov oov 
erkenne dich selbst, rjfittg dev tyevv^d^fiev öta rov tavrov 
fiag wir sind nicht um unser selbst willen geboren. Mullach 
belegt diese Ausdrucksweise zuerst aus Theodorus Prodromus» 
dem ältesten Schriftsteller der Griechischen Vulgarsprache 
(12. Jahrb.). Der Zusatz des iiov, öov u. s. w. ist etwas Mo- 
dernes und dient nur dazu, der in tavrov bloss allgemein ge- 
setzten Reflexion eine genauere Richtung zu geben. Beach- 
tenswert ist, dass die Verbesserer der Volkssprache tavzov 
ohne den näher bestimmenden Genetiv setzen: sie sagen nach 
Altgriechischer Weise /irj '^^ng iavrov, Qijtroftev eavrovg elg 
xlvövvov (Mullach S. 321). 

Die Beispiele für die ursprüngliche freiere Verwendung 
unserer Reflexiva der dritten Person wären bei den Altgrie- 
chischen Schriftstellern sicherlich weit zahlreicher als sie uns 
jetzt vorliegen, hätte nicht der unselige Wahn, als habe man 
es mit einem Misbrauch, einer Vcrin-ung der Sprache zu thun, 
alte und neue Grammatiker und Textkritiker und zum guten 
Theil wol auch die Abschreiber beherrscht. Von vielen Stellen 
lässt sich noch evident nachweisen, dass sie auf Grund dieser 
irrigen Anschauimg gemassregelt und verfälscht worden sind*). 

^) Besondere Schwierigkeiten macht das Pronomen tavrov, avtov 
welches in den Handschriften vielfach mit avtov wechselt. Man ver- 
gleiche über dieses und Verwandtes u. a. Mätzner zu Antiphon p. 181 f. 
Bremi zu Demosth. Phil. I p. 52, 16 == Schaefer appar. I p. 371 sq., 
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Besonders hat der Text der Epiker unter dem Einfluss der- 
selben zu leiden gehabt, und wir versuchen nun im Folgenden 
die hier eingedrungenen Textverderbnisse in möglichster Voll- 
ständigkeit zusammenzubringen. 



B. Beispiele aus Homer und Heslod. 

§10. 

Für das substantivische Pronomen kommen imr zwei 
Stellen in Betracht. Zunächst K 398 

rJE q>vXdoöovrai v^eg d^oal cog ro JtccQog jcsq, 

q)V^iv ßovXevovöi (lera öq)lotv, ood^ Id'iXovöL 
vvxra q)vXacce(i8vai xaf/drq) aörjxoTeg alv<p, 
V. 303 verlangt Hector, dass einer nach den Schiflfeu der 
Achäer gehe und auskundschafte, rfe g)vXdccovrac xrL (309 
— 312=396 — 399). Dolon erklärt sich bereit, wird aber von 
Diomedes und Odysseus gefangen genommen und gesteht nun 
dem letzteren gegenüber ein: mich sandte Hector aus, um 
nach dem Feindeslager zu gehen und auszuforschen, (396) rje 
q>vXd(Söovxai xrX. Nun haben die besten Handschriften in 398 
ßovXevocre und td^iXoiTB , wodurch iierd ötplciv den Sinn von 
(isd-^ vfitv avrolg bekäme. Schol. A^) ort ovra)g yQajtriov 
ßovXevovCi xal [e^d^iXovöc ro yccQ Cfplöiv tv ra5 ji^qI 
TiPcSv kört Xoym (vgl. Ariston. zu O 138), dvrl rov avrolg, 
CO dxoXovd'a 6tl tlvat xd Qr^iara, ravra 6 ^AQtörovixog jk-qX 
rfjg yQa(pfjg ravrrjg (prjol, dijeXf/v ßdXXa)v rm örixqy Iv /livroi 



Sauppe zu Plato Prot. p. 312 A, Deuschle-Cron im krit. Anh. zu ders. 
St, Schoemann Eedeth. 109 und besonder? Winer Gramm, des Neu- 
test. Sprachid. § 22, 5 (7. Aufl. S. 142 f.), wo man auch anderweitige 
Litteratur verzeichnet findet. 

1) Vgl. W. Ribbeck quaest. Zenod. Ip. 7. 
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rf] rexQakoyla Ntfieölcovog ovrcog bvqov jcbqI tcqv örixfov 
rovtmv „rc5p JtaQaxsifievcov oßsXcov ovx sörtv aixlav evQslv 
öca rcov ÄQiöraQXBlo^v vjtoiivrjfidxcov'^ jififi(6vtog 6s 6 Äql- 
öraQXStog jvqcotov fisv örcyfiatg q)fiöl zov ÄQlcraQXOV JtaQa- 
Ci]fiet(6öaOd'ai amovg, aha de xal reXeiov e^sXelp, rdxcc die 
t6 Bjcl devrsQov jtQogcijtov ro öq)löi rerdx^cci xal 
avwd-sv (310 — 312) fiersvfjvex^ai. Hierzu vorgleiche man 
Lehrs Ar.^ 346 und La Roche H. T. 107 f. und adn. crit. 
z. d. St. So viel ist jedesfalls sicher, dass Aristarch schon in 
der ersten Recension die zweite Pluralis nicht anerkannte. — 
Durch Didymus zu 397 erfahren wir, dass 397 — 399 auch 
von Aristophanes athetiert wurden, eine Notiz, die uns für 
unsere Frage so lange nichts nützen kann, als wir nicht wissen, 
oh Aristophanes in 398 die zweite oder die dritte Person vor- 
fand und was ihn zur Athetese bestimmte. Einen Gewährs- 
mann fiir die zweite Person aber haben wir vermutlich noch 
an Apollonius Rhodius; denn dass die beiden Stellen in seinen 
Argonautica III 909 6g)Qa xa [lev öacofcecd-a fierd öq)lotv 
und II 1278 Sqtj cT ^fiiv evl öq)iöt (iijTcdaöd'ai auf einer 
Nachahmung unserer Stelle beruhen, ist im höchsten Grade 
wahrscheinlich (vgl. § 19). — "Welche von den verschiedenen 
Lesarten hat man nun für die echte zu halten? Gegen ßovXevovöi 
könnte man geltend machen, dass die zweite Person dem Zu- 
sammenhang nach natürlicher ist (vgl. Faesi z. d. St.). Wenn 
man aber erwägt, dass wir es mit der Doloneia zu thun haben, 
deren Sprache viele Besonderheiten aufweist, so kann man 
hierauf nicht allzu viel Gewicht legen und dürfte sich wol die 
Beziehung des ßovXevovöi auf dvÖQcov dvgfisveoji^ in V. 395 
gefallen lassen. Gegen ßovXevoire könnte man den singulären 
Gebrauch des aq)löt = vfitv anführen — denn in der That ist 
dieses öq)iöi, wie wir sehen werden, das einzige Beispiel für 
den in Rede stehenden freieren Gebrauch des substantivischen 
Pronomen im alten Epos. Aber wiederum könnte man sich 
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auf den sprachlichen Charakter der Doloneia herufen, um auch 
diesen Einwand abzuschlagen. Von der Stelle selbst aus ist 
zu keiner Entscheidung zu kommen, es wird sich uns aber im 
Verlauf der Untersuchung (§ 22) aus Gründen, die hier noch 
nicht dargelegt werden können, mit Sicherheit ergeben, dass 
das substantivische Reflexivum ov in der altepischen Sprache, 
so lange diese von den Sängern noch mit wahrhaft lebendigem 
Sprachgefühl gehandhabt wurde, nur von der dritten Person 
gebraucht werden konnte, so dass in diesen Zeiten ein ötpiöi 
= vfitv nicht möglich war. Es hängt demgemäss die Ent- 
scheidung über unsere Stelle von der Frage ab, in welcher 
Zeit die Doloneia entstand. Möglicher Weise war das Sprach- 
gefühl dem Verfasser derselben schon in dem Masse erlahmt, 
dass er was nur beim adjectivischen Reflexivum sprachgemäss 
war fälschlich auf das Substantivum übertrug ^). Anderenfalls 



*) Dass die späteren Epiker bei der Verwendung der altepischen 
Pronomina in Irrtümer verfielen, sahen wir schon oben und wird noch 
mehrmals nachgewiesen werden. Besonders interessant ist es, zu 
verfolgen, welches Schicksal das Homerische otpcjlts^og erlitten hat. 
Es kommt dieses Pronomen bei Homer nur äinmal, A 216, vor: /^y 
fihv aifwlTSQov ys, S^ed, ^^nog etQvoaaad^ai d. i. vestrum ambarum 
mandatum. Abgeleitet ist es von OipfJii d. i. *Tß(ot und hat also mit 
keinem Pronominalstamm der dritten Person etwas zu schaffen. Der 
erste nun, der dieses Possessivum falsch anwandte, war Antimachus, 
welcher es zwar richtig dualisch, aber von der dritten Person ge- 
brauchte; ojffenbar hängt diese Gebrauchsweise bei ihm damit zu- 
sammen, dass er auch a^cJ, welches sich sonst nur als Pronomen 
der zweiten Person findet, auf die dritte bezog (vgl. Apoll. Dysc. tieqI 
dvt. p. 401 B und StoU Animadv. in Antim. fr. Gotting. 1840 p. 28 sqq.). 
Weiter ging Apollonius Rhodius. In seinen Argon, erscheint das Pro- 
nomen zwölfmal und fungiert als Reflexivpossessiv im weitesten Sinn; 
es steht für atpog I 1286. II 544. IV 454, für aog III 395, für og 
I 643. II 465. 763. III 335. 600. 625. 1227. IV 274 (vgl. Gerhard 
Lect. Apoll, p. 94, Merkel proleg. p. LXXXI sowie die im Index zu 
Keil's Scholienausgabe unter a(pct>iTSQog citierten Scholienstellen). Im 
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muss angenommen werden, dass ßovXsvoixE eine spätere, aber 
immerhin noch Voralexandrinische Correctur von ßovXevovöi 
ist, die das Anstössige, was die dritte Person in der Stelle 
hat, beseitigen sollte^). Hier würde dann Aristarch Recht 
gehabt haben, wenn er die Beziehung auf die zweite Person 
nicht zugab. 

Als zweites Beispiel für den in Rede stehenden weiteren 
Gebrauch des substantivischen Reflexivum der dritten Person 
führen Max Schmidt p. 22 und Andere Hesiod op. 56 an. Die 
Stelle ist handschriftlich überliefert 

XCclQScg jcvQ xXeipag xal hfiaq q)QSvag '^JcsQOJcsvCag, 
öol (T* avr(p fieya jc^fia xal dvÖQaöcv eööoftevoiöiv. 
Da nun aber Apoll. Dysc. jisqI avr, p. 385 A Cq)\v 6^ avrotg 
(isya Jtfjiia als Hesiodisch überliefert, so bezog diess Schaefer 
ad Greg. Cor. p. 470, mit Berufung auf V. 82, auf unsere 
Stelle, und Spohn und L. Dindorf nahmen es in den Text auf. 
Voss zu hymn. in Cer. 39 f. fasste dieses 6q)iv ganz verkehrt 
= viilv, Max Schmidt aber verlangte C^Xv Ö* avrcp „für dich 
selbst." Alle diese und noch andere an unseren Vers an- 
knüpfende Combinationen sind hinfällig, weil das Iv XQlrcp 
in der ApoUoniusstelle nicht für Iv tqItg) jtQogcojta) steht, 
sondern das dritte Buch des xardXoyog meint, wie auch He- 
rodian ji^qX fiov. Xe^. p. 42, 12 „^Höloöog iv XQlro)'* und 



Sinne von aipoq gebraucht es Nonnus: V 348. XXI 108. 292. XLVII 
637 (Lehrs quaest. ep. p. 260). Ferner für oq Orph. Lith. 491 und 
für acpoq ebenda 581. 732. Für oq auch [Theokrit] XXV 55. Unter 
den Nachhomerischen Epikern wendet, wenn ich nicht irre, allein 
Quintus unser Possessivum richtig an: richtig steht es wenigstens an 
den beiden Stellen, an denen es mir überhaupt bei ihm aufgestossen 
ist, XII 89 und XIV 174. 

^) Da das Attische havxov und im Plural o<pwv avtwv auf die 
erste und zweite Person gehen konnte, so mochte man in späterer 
Zeit um so eher darauf verfallen, diese Bezugsfähigkeit auch dem 
Homerischen a(pi(xfv zuzuschreiben. 
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p. 18, 32 y^üiaq "^Hcioöco ev öevrsQcp^^ (sc. xaraloyo)) citiert. 
Vgl. G. Hermann Opusc. VI 1, 223. 

§ 11. 

Wir kommen zu den Possessivpronomina. Bei Hesiod be- 
gegnen zwei Beispiele. Op. 2 

ösvre ÖTj IvvBütexB ötpireQOV üiaxhQ vfivslovöai, 
V. 1 — 10 rühren nicht vom Verfasser der egya her, ihr hohes 
Alter ist aber allgemein anerkannt; man vermutet, dass sie 
einem Hymnus auf Zeus entnommen sind. 

Die andere Stelle ist der S. 23 ff. besprochene Vers 378 
der opera 

YTjQatog de d^dvoiq trsQOV jtal^ lyxaxaXsljKnv. 
Wir sahen, dass möglicher Weise mit Schoemann d^avoi zu 
schreiben sei. 

Unter den Homerischen Beispielen behandeln wir zu- 
nächst eine Reihe von Stellen, in denen man die auf die erste 
oder zweite Person bezogenen Genetive ov und rjq dadurch 
maskierte, dass man die entsprechenden Formen des Artikels, 
rov und r^^, dafür einsetzte^). Dass unsere Ansicht über 
diese Stellen die richtige ist, dafür haben wir — abgesehen 
davon, dass zu der einen Stelle die Lesart ov ausdrücklich 
noch als Zenodotisch überliefert ist — zwei wie ich denke 
durchschlagende Gründe. Erstens nemlich kommen die Wen- 
dungen wie rov jtaxQog immer nur da vor, wo Bezug auf die 
erste oder zweite Person stattfindet, nie da, wo der Ausdruck 
auf die dritte Person geht, hier steht allemal ov jtargog 
u. 8. w. Das zweite Argument ist, dass einzig auf Grund der 
fraglichen Stellen dem Artikel eine Function substituiert wor- 



*) Dieses Mittel den anstössigen Sprachgebrauch auszumerzen 
wurde auch bei Theokr. X 2 angewandt, wo man früher ovrs rbv 
oy,uov äyeiv oqS^ov övva las, heute aber das echte ov^^ hbv wieder 
hergestellt ist. 
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den ist, die er sonst bei Homer nirgends hat. Altein aul 
ihnen nemlich basiert die Annahme eines possessiven Ge- 
brauchs des Homerischen Artikels, eine Annahme, die in die 
Lehre vom Artikel viel Unklarheit gebracht hat, z. B. in die 
Darstellungen von Nägelsbach im XIX Excurs zur Ilias, R. Küh- 
ner n § 457, H. Förstemann „Bemerkungen über den Gebrauch 
des Artikels bei Homer" Salzwedel 1861 (letzteres übrigens 
eine verdienstliche Arbeit). Die Stellen sind folgende. 

A 142 spricht Agamemnon zu den beiden Söhnen des 
Antimachus 

vvv fiev öri rov jtaxQoq deixea riöers XmßrjV. 
Aristonicus ^ ötJcXf}, ort Ztjvoöoxoq yga^si ov Jtaxgoq' söri 
ÖS tVLxov rov eavT^g ^ rov savrov, ojcsq ovx ccq flogst. . . . 
Ttvag (iivTOi q)rj6lv ÄglötaQ^og Otpov JtaxQoq, avroq 6b roi) 
jtaxQoq. Hier haben wir demnach ov = vfceriQov oder ge- 
nauer öqxDiTBQov: Die Lesart 6(pov verdankt ihren Ursprung 
entweder dem Bestreben den Hiatus zu beseitigen oder — 
was wahrscheinlicher ist — wenigstens den Numerus zu recti- 
ficiren*). Merkel Proleg. in Apoll. Rh. p. LXXXI vermutet, 
ö(pov sei die Lesart des Aristophanes gewesen. Einen näheren 
Anhalt dafür vermisse ich. Uebrigens sei noch erwähnt, dass 
schon Heyne sich des Zenodotischen ov an unserer Stelle an- 
nahm, die neueren Herausgeber schreiben sämmtlich hier wie 
in den folgenden Stellen Aristarch's rov, 
T 322 spricht Achill: 

ov (isv yaQ xi xaxcirsQov aXXo Jtdd-ocfit, 

ov6^ sl XBV rov jtazQog ajto^ü-tfiivoio Jtvß-olfiijv, 
Die Scholien und Aristarchischen Zeichen zu T 126 — 326 



*) Vielleicht ist demnach auch A 534 

S-eol rf* clf^oc Ttavxeq dviarav 
s^ kSicDV a(pov TtaxQoq ivavxiov 
das Oipov unbefugt statt ov eingedrungen. 
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fehlen. Hier ov = kfcov. Heyne suchte dem anstössigen Ar- 
tikel durch Jtov aufzuhelfen. 

j3 134 spricht Telemach: 
130Ävrlvo\ ov Utax; eört öoficov aixovcav ajcööat 

7] II erex, ^ l^^ ed-Qerps' JtarrjQ 6" tfioq aXXod'i yalrjg, 
^cisc o y fj rid^vrjTCB' xaxov 6i (le jtoXX^ anoxlvuv 
^xaglq), al x avrog eycov djto (irjtiQa jctfi^co. 
Ix yaQ rov jtaxQoq xaxa jcalöofiai, aXXa ös öalficov 
ISböciaei, i:n:£l lirfcriQ öTvyegag aQTJöer iQcvvg 

olxov djceQXO(ievfj. 
Man schwankt in der Auffassung von tov jtarQoq. Hören 
wir zunächst schol. -B J5if Q zu 134: el kjcaviXd-ot 6 ^Oövöösvg. 
ov yccQ djteyvcixei avrov JtavreXmg. rtveg de, ex yag rov 
xaxQog, rov avxfjg jtaxQog' xal 0tIC,ovöl zw ^Ixaglcp. Weiter 
schoL MVi t6 de rov jcaxQog ov jcsqI Twöcigsco, äXXa 
jibqX X)dvaö8G}g' ov yaQ äjceyvcixsi avrov, ejteiö^ gyr^öcv „oö- 
aofievog Jiariq lö^Xov IvX g)Q£ölv'' (a 115). Vgl. auch Eu- 
stath. 1438, 34. Die neueren Homerinterpreten beziehen rov 
naxQog gemeiniglich auf den Ikarios. Dass diess verkehrt ist, 
hat neuestens Hentze in Ameis' Anhang S. 36 f. klar darge- 
than. Der Ausdruck geht auf Odysseus, und so steht das 
herzustellende ov für liiov ^). 
jt 149 spricht derselbe: 
ei yaQ :!ta}g tlrj avrdyQsra Jtdvra ßQorolöi, 
jcQCÖrov xev rov jtarQog tXolf/td-a voörifiov ijfiaQ. 
Hier ov = TjfiertQOv, 

<P 412 Pallas zu Ares 
ovTCO xev rfjg (irjrQog tQivvag i^ajtorlvoig , 
fj rot xcöO/zaV^ xaxa ft7]6erat. 

1) Hentze tastet den überlieferten Artikel nicht an, doch entging 
auch ihm nicht, dass solcher Artikel allemal nur da auftritt, wo die 
erste oder zweite Person Subject ist. 
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^Hq steht hier = ö^g. 

X 492 Achill zu Odysseus 
äXX^ äys fioc zov üiatöoq dyavov fivd-ov evtöJte. 
Hier bezieht sich das herzustellende ov auf das unmittelbar 
davor stehende /loi, so dass es für sfiov eintritt. Dass hier 
die erste Person nicht Subject des Satzes ist, darf keinen 
Anstoss erregen : man möge sich nur immer gegenwärtig halten, 
dass die ursprüngliche Bedeutung von og „eigen" ist. Wir 
werden im Verfolg noch mehr derartigen Beispielen begegnen 
und § 23 ihre ünanstössigkeit klar darthun^). 

Wo ov jcatQog u. dergl. sich auf die dritte Person be- 
zogen, hat man, wie gesagt, keine Aenderung vorgenommen, 
und so lesen wir jenen Ausdruck ohne Variante A 404, tj 3, 
desgleichen ov jtatöoq I 633. 17 522. Q, 85. o 358. Jt 411. 
o? 56, ov viioq Q. 122^). Alle diese Stellen mit Ausnahme 
von II 522, wo aber die Ueberlieferung ov6^ ov jcaiöog nicht 
sicher steht, deuten auf älteres ^ov hin, und so beweisen sie 
aufs Klärlichste, dass es nicht das Bestreben dem Versmasse 
zu Hilfe zu kommen gewesen sein kann, dem wir jenes rov 
und Tfjg verdanken. Denn hätte man des Hiatus wegen 
den Artikel gesetzt, so wäre dieser sicher auch bei Beziehung 
des ov auf die dritte Person eingedrungen. 

Und was dann die Function des eingeschwärzten Artikels 
betrifft, so könnte dieser an vier von den genannten Stellen, 



^) Auf Grund unserer Stelle steht zu vermuten, dass auch ß 271 
et Sri ^ö' ^^^ TiazQOQ iviaraxzcci fievoq r^v ein ov TtazQog verdrängt 
worden ist, auch darf dieses i2 504 «AA* alSslo &sovg, Äxi^fv, avrov 
T iketjaov \ /ivriodfisvog aov TcazQog als die ursprüngliche Lesart 
vermutet werden. 

^) Vgl. Priscian I p. 21 Kr.: „Est tamen quando iidem Aeoles 
inveniuntur pro duplici quoque consonante digamma posuisse, ut Ni- 
oTOQog äh ßü) TiaTSog." Wir haben es hier offenbar mit dem Anfang 
eines hex. Aeol. dactyl. zu thun. 



'•. ; 



• 
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T322. ^ 412. ß 134. X 492, schlechterdings nicht anders 
als possessiv genommen werden (vgl. die Definition des pos- 
sessiven Artikels bei Förstemann a. a. 0. S. 28). Aber sol- 
cher Gebrauch hat sonst weder bei Homer noch bei Hesiod 
einen auch nur einigermassen sicheren Anhalt. Denn alle 
übrigen Stellen, wo man ihn noch hat finden wollen, erklären 
sich auf andere Weise entweder eben so gut oder besser. So 
interpretiert z. B. Förstemann ^ 465 rjt xov rjvloxov (pvyov 
fjvla; „sind etwa die Zügel ihrem Lenker entflohen?" Hier 
hat der Artikel vielmehr die gegensätzliche Bedeutung: „ihm, 
dem Wagonlenker", im Gegensatz zu den vorher genaimten 
Stuten (vgl. A 702, x 104 mit Ameis' Anmerkung, und sonst). 
Am ehesten könnte für den possessiven Artikel noch sprechen 
H H2 cbq sijtcov ro öxijjtrQov artOx^O-t jcäöi O-toTOi; denn 
hier ist vom öxijjctQov im Vorhergehenden noch nicht die Rede 
gewesen. Indess hindert nichts sich der xYuffassung von Thiersch 
anzuschliessen, wonach der Artikel das Sccpter als das wol- 
bekannte bezeichnet (Gr. Schulgr- § 233, 8)^). 

Die Frage betreffs des untergeschobenen Artikels führt 
uns noch weiter. T 331 , wo Achill um den erschlagenen Freund 
klagt, heisst es 

wg av fioi TOP jtulöa d-oii ivl vrfi (ulcdinj 
SxvQod-BV e^aydyotq xcd ol ÖEl^etaq kxaöra. 
Von Neoptolemus ist kurz zuvor die Rede gewesen, und somit 
kann der Artikel an sich nicht auffällen. Indess nimmt auch 
hier Förstemann (S. 26) possessiven Gebrauch an: „mir mei- 
nen Sohn". Ist ov zu schreiben? Dafür spricht einerseits das 
vorhin erw^ähnte fiot ov jKHÖog X 492 und andererseits der 



^) Verkehrt ist wenn W. Wicl Observ. in Orph Arg. 1853 p. 30 
in A 339 statt ov yag ot ^titioi \ iyyvg taav 7i()o<pvyeTv , um dem ur- 
sprünglichen Digamma von ol zu seinem Rechte zu verhelfen, ov yccQ 
Ol "titioi schreibt und hier den possessiven Gebrauch des Artikels, 
„seine Pferde", statuiert. Vgl. Cauer in Curtius' Stud. VII 117. 

4 
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Umstand, dass auch beim Accusativ, wenn es sich um die 
dritte Persem handelt, an zwei Stellen ov Jicüda erscheint, 
1 481 und Jt 17 (vgl. ov qiXov vlov Z 474. H 441, T 4. 
^ 330 = 378. ö 214. m 505); freilich lesen wir auch A 399 
dXXa Tov vlov \ yfrivaro tio '/tQ^ia, doch mag hier der Hia- 
tus zur Einschwärzung des Artikels geführt haben und ur- 
sprünglich ebenfalls ov geschrieben gewesen sein (vgl. bald 
nachher über tTjc, dQtTijg A 7C3). 

Im Dativ ist nirgends ein unbefugtes reo oder ry vor 
Verwandtschaftsnamen eingedi*ungen. Ob om jtarQi S 420, 
6cp ütatdi jt 1G8. ö 171, vai ö<p £1 112 unverfälscht sind, 
muss dahin gestellt bleiben ^). 

In einer Stelle hat sich der Artikel ohne allen Zweifel 
für ein auf die dritte Person bezogenes og eingedrängt, A 763 
avraQ JixcXlevg | oloq rrjg dgerf/q djtov/jöerai^). Das Ver- 



*) Dass in O 420 zwei Mss., ein Vindob. und der ieod. des Joh. 
Morus, o) TtaxQl geben, ist nur ein schwacher Anhalt. Es ist nem- 
lich zu beachten, dass die Worte dieser Stelle als Worte des Zeus 
(vgl. 406 or' äv o> naTQt fxdx^Tai) von Iris der Athene gemeldet 
werden. Möglicher Weise ist also das w aus 4ü6 herübergenommen. 
Vgl. § 15 über t 168. Solche Herübernahme scheint auch sonst unter 
ganz ähnlichen Verhältnissen Statt gefunden zu haben. B 12 liest 
Aristarch vvp yd() xev tkoig (Zenodot ekoi) noXiv ev^vdyviav. Die 
neueren Herausgeber folgen mit Recht Zenodot's Lesart. Dass Ari- 
starch sein b?,oig selbst conjiciert habe, ist wenig glaublich. Er hat 
es vielmehr wol in irgend einer seiner Quellen vorgefunden und des- 
halb vorgezogen , weil auch an einigen anderen Stellen — freilich 
unter etwas anderen Verhältnissen — ohne Vermittlung in die directe 
Rede übergesprungen wird (vgl. Friedländer Ariston. p. 17). In der dem 
Aristarch als Quelle dienenden txöooiq war aber dann aXoiq sichtbar- 
lich aus V". 29 = 66 vvv yd^ xev tkoig nokiv .evQvdyviav herüberge- 
wandert (vgl. Heyne IV p. 199, Düntzer Zenod. p. 96). Solche Vcr- 
^ sehen erklären sich leicht, wenn man bedenkt, dass die Alten ihren 

Homer mehr im Kopf als vor Augen hatten. 

'^) Z 53 rührt die Variante no (statt w) von Henr. Stephanus her 
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derbniss erkannte schon Bentley, und seiner Ansicht, wonach 
fjq {ßrjq) zu schreiben ist, schlössen sich Neuere wie Nitzsch 
zu ß 203 — 7 und Bekker ed. 1858 au; man vergleiche P 25 
ov 6e fihv ovöh ßlrj "^FjtSQi^voQog tjcjto6df/oio \ rjg rjßrjq djto- 
vfjTo. Hat hier nun einzig Rücksichtnahme auf das Metrum 
den Artikel statt des Possessivpronomen aufgebracht? 

Vielleicht haben wir jenes r^^ aQsrrjg in Zusammenhang 
zu bringen mit dem rfg aQsrrjg in ß 206, welches ich eben- 
falls für verfälscht halte. Es spricht hier Eurymachus im 
Namen der Freier 

rjfietg 6^ av jtortöeyfisvot rniara jcdvra 
eivexa rrjg ccQsrTJg SQidalvofisv ovöh (isr dXXaq 
SQXOfis^^, dg ejtteixhg ojtviifiev eörlv Ixdörcp. 
Dazu schol. HMQB 6 ÄQiöxaQiog Xeljtetv (prjöl ro (xq^qov, 
^iv ^} eJVex« X7]g xavxrig dQSxfjg, 7ax6v ös x6 e^og dvat. 
}lQi6xo(pdvrjg de vjtcijtxevs xov öxl^ov, vswxsQtxov Xsycov 
ovofia x6 xrjg dQsxfjg, Jti^avov ös övvaO-axslv avxm xal xov 
jiQo avxov xal xov f/ex^ avx6t\ Schol. S svsxa xc5v dQSXCQV 
avxrjg SQlC^oiiev, xd xoöfiovvxa avxrjv jcdvxmg keyst. Die 
neueren Interpreten schliessen sich meist Aristarch an („ob 
huius virtutem i. e. pulcritudinem") und berufen sich auf xfjg 
evv^g Ijtißriiisvai „huius lectum conscendere" / 133. 275. 
T 176 (vgl. Krüger Spr. II 50, 2, 10). Dieser Fall ist aber 
insofern noch etwas verschieden, als hier der Genetiv xrjg 
nicht zwischen eine Präposition und das Substantiv einge- 
schoben erscheint. Andere nehmen xfig dQSXTJg ==3' xolfjg 
aQBXTJg: Giseke im Ebeling'schen lex. Hom. p. 416* „ob tale 
decus"; Düntzer in der Schulausgabe „um diese (eine solche) 
Trefflichkeit; das Abstractum zur Bezeichnung der Person". 
Ohne Zweifel ist herzustellen eivexa rjg dQexijg, bezogen auf 



auch kann a 78 nicht in Betracht kommen, da hier die Lesart xov 
yokov (statt ov '/■) "iir von Eustathius (p. 1393, 8) geboten wird. 

4* 
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das Subject des Satzes, also rjq = rjfisreQfjg^), Dafür spricht 
einerseits die äliiiliclie Stelle g 212 TJyayoj/yjv de yvvalxa jto- 
Xvxh'iQcov dvd-QcoüKov \ EiVBx tftfjg (XQsrTjg, tJtsl ovx djto- 
(pmXtoc, r^a \ ovöe q)vyoJtT6Xefiog^), Sodann besonders noch 
folgende Erwägung. Die Aristarchische Auffassung — von 
dieser allein könnte neben der unsrigen die Rede sein — legt 
der Stelle diesen Sinn unter: „Wir Freier bleiben auch ferner 
noch da und werben wetteifernd um Penelope wegen ihrer 
dgetTj (Inbegriff aller durch die PersönKchkeit und ihre äussere 
Stellung bedingten Vorzüge) und verzichten darauf, um andere 
Frauen zu werben, die zwar jeder von uns bekommen könnte, 
die aber der Penelope nachstehen." Unsere Auffassung ist: 
„Wir bleiben weiter und erheben Ansprüche kraft unserer 
«pfcT/y und werben nicht um andere, wie sie fiir jeden zu haben 
wären". Das letztere ist augenscheinUch der Situation ange- 
messener. Eurymachus will das weitere Verbleiben der Freier 
rechtfertigen: diess ist nicht möglich durch den Hinweis auf 
die Vorzüge der Penelope, wol aber durch den Hinweis auf 
ihren eigenen persönlichen W^ert, der ihnen ein Recht dazu 
gebe, als Freier der Penelope aufzutreten. 

Man hat es auffallend gefunden, dass Aristophanes an 
rfig dQtTTjg solle Anstoss genommen haben. Vgl. Nauck Arist. 
fragm. p. 31. Mit der Notiz des Scholiasten lässt sich in 
der That wenig anfangen. Jedesfalls kann sie nicht zum 
sicheren Beweise dienen, dass schon Aristophanes an unserer 
Stelle Tfjg las. 

§ 12. 

Liegt schon nach dem Scholion zu der vorhin besprochenen 
Stelle A 142 der Verdacht nahe, dass die systematische 

') Dieser Auffassung kommt nahe die Uebersetzung „wegen des 
Vorzugs" bei Thiersch Griech. Gramm, vorzügl. des Hom. Dial. § 284,20. 
^) Also auch hier ursprünglich e^vsxa ßfjg dgsTTJg? 
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Austreibung des allgemeinen Reflexivpossessivum Aristarch's 
Werk ist, so wird nun dieser Verdacht zur Gewissheit erhoben 
durch genauere Betrachtung einiger Iliasstellen, in denen Ze- 
nodot tolo, Aristarch aber t^og las. Wir lassen bei der Be- 
sprechung dieser Stellen die Scholien, die sich lediglich mit 
der Bedeutung des etjog beschäftigen, zunächst unberücksich- 
tigt und schicken hier noch voraus, dass der Venetus Ä über- 
all die Aristarchische Lesung bietet. 

A 393 Achill zu seiner Mutter: 
dXXa öVy sl övvaöal ye, jisglöx^o jtacöog l^og. 
toio HL Cant. Vrat. b. — Ariston. ort Z. yga^Bi eolo. 

138 Athene zu Ares: 
TÖ) ö' av vvv xsXofiac (le^tfisv jpXov vlog erjog. 
„toto in uno Vindob. a pr. m., in altero yQ. tolo adscriptüm" 
H. — Ariston. ^ ötJiXfj, ort Z, ygcctpsc viog tolo. rovro öh av 
T(p jcbqI XLVog Xoycp rld-erac vvv 6h jtQog utQogcDJtov eört, 
xal ÖBl yQa^etv ifjog' rffVorptB 6b X7]V Xb^iv böti yaQ ifjog 
dyad-ov, xal öorfjQBg tamv (d- 325). 

T 342 Zeus zu Athene mit Bezug auf Achill: 
TBXVOV liiov , ÖTj jtdf/jtav djtoixBat dvÖQog ttjog; 
Tj vv Toc ovxBTi jtccyxv fiBrd q)QBöl fiBfjtßXBT jixtXXBvg; 
Ariston. fj ötJcXfj, orc Z. yQaq>Bi tolo. rovro 6b jtaQo. ro 
jtQogcoJtov Börtv. 

Q 550 Achill zu Priaraus: 
ov yaQ ri jiqri^BLg axa^jq^iBVog vlog Brjog, 
ov6b fiiv dvörijöBtg. 
Bolo hat ein Vindob. — Ariston. ^ 6iütXfj jcBQiBörtyfiBV?], ort 
Z. yQd(pBL tolo. Vgl. zu Q 528 ^ 6ijrXfj, ort ro Bacov dvrl 
rmv dyad-cov, xal ro vlog tfjog dyad-ov. 6cd 6b dyvoiav 
o Z. yQaffBL Bolo. 

Aus diesen vier Stellen allein ergibt sich nach keiner Seite 
hin eine Entscheidung. Denn sowol das^ was man zu Gkinsten des 



— 54 — 

Zenodotischen toto, als auch was man für das Aristarchische 
efjog geltend gemacht hat, ist unstichhaltig. Lange, der eifrige 
Vertheidiger Zenodot's, sagt in den Observ. crit. I p. 13 in 
Rücksicht auf A 393 „Impudens profecto homo esset Achilles, 
si cum matre sermocinans ,nobilem filiura' ipse se appellaret; 
neque II. XXIV 550 ab Achille ,nobilem filium^.Priami Hec- 
torem dici credibile est, quippe quem idem Achilles paulo 
ante contumeliosissime tractaverit." Wegen dieser Einwände 
begnügen wir uns einerseits auf Düntzer Zenod. p. 47 und 74 
und Faesi zu A 393 und H 75 zu verweisen, andererseits aber 
in Absicht auf Si 550 noch ausdrücklich darauf aufmerksam 
zu machen — was Lange ganz übersehen hat — , dass Achill, 
gerührt durch Priam's Auftreten, seinen Zorn völlig hat fahren 
lassen und V. 519 gesagt hatte jtcoq srXTjg ejtl vrjag jl^aimv 
eXd-efisv olog \ dvÖQog eg 6q)d^aXfiovg , og rot jcoXeag rs xal 
eöd'Xovg I vlsag e^evaQt^a; Diese Stelle wäre auch ent- 
gegen zu halten, wenn jemand zu Gunsten der Lesart tfog^ 
von welcher wir behaupten, dass sie eine Erfindung Aristarch's 
ist, darauf hinweisen sollte, es sei unwahrscheinlich, dass der- 
selbe Aristarch, der F 352 an dem von Menelaus seinem 
Feinde gegebenen Epitheton ötog Anstoss nahm (schol. zu 
?P581), an einer anderen Stelle, Si 550, dem Achill das vlog 
efjog selbst erst durch Conjectur in den Mund gelegt habe. 
Dieses vlog erjog deckt sich mit jenem tCd^Xovg vleag in 519 
vollkommen. — Eben so wenig besagt ein Einwand, den man 
gegen Zenodot's tolo aus T 342 entnommen hat. Zenodot's 
Schreibweise zufolge würde Zeus zur Pallas sagen „Du wen- 
dest dich ganz ab von deinem Manne". Buttmann — der 
in unserer Frage auf der Seite Aristarch's steht — bemerkt, 
diese Ausdrucksweise sei auffallend, „aber mehr auch nicht" 
(Lexil. 1 2 90) , dagegen hält sie La Roche H. T. 234 für un- 
möglich, und W. Ribbeck im Philol. IX 50 findet sie sogar 
„lächerlich". Aber — so fragen wir — muss denn jenes dv- 
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ÖQog solo durchaus so nüchtern -verständig angesehen werden? 
Pulsiert nicht in den beiden Begriffen dviJQ und sog ein rei- 
ches, vielseitiges Leben? Es kommen allerorten im Reich der 
lebendigen Sprache Bildungen vor, die zart und vorsichtig 
behandelt sein wollen und an die man nicht mit dem Ellen- 
mass herantreten soll, wenn man Bedeutung und Wesen er- 
forschen will. Wir werden weiter unten (§ 22) sehen, dass 
tog u. a. auch dem Begriff von „lieb" sich nähern kann, und 
verweisen hier vorläufig auf q 5 xal tov jtQogisijts övßmxrjv, 
was man zu übersetzen pflegt „seinen getreuen Sauhirten". 
Und danach dürfen wir doch wol unser dvÖQog eoto mit „deines 
Lieblings" zu verdeutlichen versuchen? Braucht doch auch . 
bei uns Deutschen mein Mann nicht immer die eine, starre 
Bedeutung von „mens maritus" zu haben. Oder finden La 
Roche und Ribbeck vielleicht auch das nicht in der Ordnung, 
wenn z. B. Schiller sagt (Kurz'sche Ausg. Hildburgh. 1870. 
VI 384): ^,Dieser La Roche ist mein Mann nicht^'? Und 
in solchem Sinne, wie hier mein Mann steht, kann es gewiss 
auch eine Frau gebrauchen, ohne gerade ihren Gatten zu meinen, 
wie denn auch umgekehrt Werther bei Goethe (Cotta, 1828, 
XVI 115) unmisverständlich sagt: ,Jch besuchte mein gutes 
Weih unter der Linde'^. 

Wir müssen, um zur Entscheidung zu kommen, weiter 
gehen. Ein nicht auf die dritte Person bezogenes i^og kommt 
noch einmal bei Homer vor, i2 422, wo Hermes zu Priar- 
mus sagt 

Sg TOI TcrjöovraL (laxageg O^eol vlog t^og. 
Die Scholien des Ven. Ä zu 405 — 504 sind verloren. Es steht 
also vorläufig nichts der Annahme im Wege, dass Zenodot 
auch hier tolo geschrieben habe, bezogen auf rot (vgl. fiol 
ov jtatöog S. 48). 

Im Uebrigen steht hrjog nur noch an zwei Odysseestellen 
unzweifelhaft fest, | 505 und o 450, Denn an den anderen 
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drei Stellen, wo lijog den Versausgang bildet, hat der Ven. A 
allemal tolo und jenes tijog ist nur von schlechteren Hand- 
schriften beghiubigt. In allen drei Stellen findet Bezug auf 
eine dritte Person Statt: 1, S 9 6 6^ l-^ aöjtlöa jiaxQoq 
tolo. ^Eijog hat Eustathius p. 964, 18, und dieses ist ohne 
allen Zweifel die Emendation eines Grammatikers, dem der 
reimende Ausgang der drei Verse 7 — 9 ( — vlog tolo, — 
ijtütoöaiioLO , - jiaxQoq tolo) nicht behagte^). Ueberdiess 
gibt Eustathius zu seiner Lesart eine längere Auseinander- 
setzung, die ganz so aussieht, als habe ihm eine Auslassung 
eines Grammatikers vorgelegen, die sich auf den gleichen 
Ausgang iolo in V. 7 und 9 bezog, und als habe er nun, der in 
seinem Exemplar V. 9 Ifjoq vor Augen hatte, diese Auslassung 
falsch bezogen und danach seine Anmerkung zu Ifjoi^ zurecht- 
gemacht. 2. -S" 71 ogü 6t xwxvöaOa xuqt] Xdßt jcacöog tolo; 
t7]og geben Cant. Harl. Vat., und Eustathius p. 1131, 45. be- 
merkt „tolo, i] [läkXov tfjog xrX/' 3. -S" 138 (dg aga q)(DVri' 
öaöa jiaXiv xQaüttd^ vlog tolo; schol. A tv aXXoj tfjog und 
so haben Vrat. Harl. Vat. D. Palimps. Ohne Variante findet 
sich am Versende, auf die dritte Person bezogen, ütaiöog tolo 
S 266, jtaTQog tolo T 399. ^ 360. 402. v 289, nur dass an 
der letzten Stelle statt jcaxQog tolo einige Mss. d^töJttöioiOtv 
geben. Ebenso an anderen Versstellen ohne Variante auf die 
dritte Person gehend jtaxQog tolo B 622. g 177 und vlog 
tolo N 522. 

Sehen wir nun voi'läufig noch von den zwei Odysseestellen 
ab, die sogleich einer eingehenderen Erörterung werden zu 
unterziehen sein, so ergibt sich: an allen Stellen, wo die 
Genetive ütaxQog u. s. w. auf eine dritte Person gehen, 
ist tolo die bewährte Lesart, trjog „strenui, boni" 
verbindet sich mit jenen Substantiven nur bei Bezug 



') Vgl. Lehrs Ar.* 454 ff., Düntzer Hom. Abb X25. 
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auf eine erste oder zweite Person. Was schon jetzt ver- 
mutet werden darf, dass nemlich trjog für solo eingeschmuggelt 
ist — denn warum sollte l^og nicht auch bei der dritten Per- 
son zur Anwendung gekommen sein? — , erhält von mehreren 
Seiten her Bestätigimg ^). 

Fassen wir zuerst die zwei Odysseestellen näher ins Auge 
und zwar zunächst o 450 

jcalda yaQ dvÖQog £^o^ ivl (ityccQOcg drtrdXXco, 
XBQÖaXeov örj rolov, dfia TQoxocovra ^vQaC^e^), 
Eumaeus erzählt seine Herkunft. „Er sei der Sohn des Königs 
Ktesios von Syria. Als er noch Kind gewesen, habe seine 
Wärterin, eine Sklavin aus Phoenicien, von Phoenicischen 
Kaufleuten, welche einst landeten, sich bereden lassen die 
Schätze des Königs zu stehlen und dann mit ihnen zu ent- 
fliehen. Sie habe den Kauffahrern versprochen, bei der Flucht 
aus dem Palaste wolle sie was nur immer von Wertsachen ihr 
erreichbar sei an sich nehmen ; auch wolle sie noch etwas Be- 
sonderes ihnen zum Fährlohn mitbringen, nemlich den jungen 



*) Dreimal kommt TCaxQoq efioio im Versende vor, a 413. k 458. 
V 339 (an letzter Stelle hat M solo mit darüber geschriebenem ^jbioio)^ 
sechsmal an anderer Versstelle, S 118 ? 290. 308. o 417. t 180. . 
h. Cer. 415. Hier ist überall ifxoto das einzig Denkbare, weil toio 
„eigen" keine Beziehung haben und ein blosser Schatten ohne den 
dazu gehörigen Körper sein würde. IlaxQoq aolo steht nur i2 486: 
fivrjaai nazQoq aolo. Hier wäre zwar eolo denkbar, doch kann die 
üeberlieferung um so weniger angegriffen werden, da nach schol. V 
Zenodot otlo schrieb; das Scholion des Vrat. d. „yg. irjo^'^ ist inso- 
fern interessant, als es zeigt, dass man das Aristarchische eijog (iijog) 
sogar da einzuführen suchte, wo das Versmass es gar nicht duldete. 

^) In N soLOj in M yQ. ißoTo. Es wird sich uns bald als un- 
zweifelhaft herausstellen, dass eolo erst durch spätere Grammatiker 
in den Text gekommen ist, die htjog und eolo in ihrer Bedeutung 
identificierten-, und dass somit ifiolo erst wieder eine Correctur von 
hoto ist, die das Personenverhältniss ins Gleichgewicht bringen sollte. 
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Sohn des wackeren Mannes (nemlich des Königs), welchen 
sie erziehe." Dass diess nicht angeht, liegt auf der Hand. 
Faesi bemerkt: ^^dvÖQog tfjog, des edeln, fürstlichen Mannes, 
weshalb der Knabe auch einen hohem Preis gelten wird" 
(vgl. Buttmann Lex. I^ 86). Aber Ivg, von dem unser lijog 
oder tTJog der Genetiv sein soll, hat sonst nirgends diese Bedeu- 
tung. Vergleicht man vollends noch die andere Stelle- g 505^ 
öoIt] TCbv rig yXalvav Ivl orad^fiolöt 6v(poQßc5v , 
dfKpoTEQOV , q)tX6rr}Ti xal alöot q) cor 6g ifjog' 
vvv 6e II drtiiä^ovöt xaxa XQot sifiar^ exovra, 
so springt in die Augen, dass das Wort trjog von den Alten 
in seiner Bedeutung und Form ganz falsch bestimmt worden 
ist. ^Efjog kann nur der Genetiv eines Substantivum 
hevg sein^), und dieses Substantivum verbindet sich an un- 
sern beiden Stellen mit dv7]Q und q)oig in derselben Weise, 
wie wir z. B. | 410 dvtQeg vtpogßol und A 194 g)(DT ÄöxXrj- 
jtiov vlov (vgl. Faesi's Anm.) lesen. Vgl. Krüger Spr. II 
57, 1, 1. Die Bedeutung aber des eevg ist „Herr". 
Für o 450 empfiehlt sich diese von selbst, eine genauere Be- 
trachtung aber von g 505 ergibt, dass hier nicht nur die 
Möglichkeit vorliegt tTJog mit „Herr" wiederzugeben, sondern 
dass die Stelle bei Substituierung dieser Bedeutung einen viel 
befriedigenderen Sinn gewinnt, als sie vordem hatte. Odysseus 
verschafft sich durch List einen Mantel. Er erzählt den Sau- 



*) Das Singulare des adjectivischen Genetivs k^og ist schon öfters 
angemerkt worden, z. B. von Schaefer ad Greg. Cor. p. 439. Die alten 
Grammatiker gingen von *7]iog aus und Hessen dieses durch fietaS^eaiq 
oder vTisQS^saig sich zu kfjog umgestalten. Ausser den Schollen zu 
den oben erörterten Iliasstellen vergleiche man Eust. p. 121, 15 und 
1131, 45, Et. M. 318, 1. Ein solcher Lautwandel widerstreitet den 
Griech. Sprachgesetzen. Denn mit STjvSavov u. ähnl., woran man viel- 
leicht denken möchte , steht es anders : die Entwicklungsreihe ist hier 
* sj^avdavov , *rlav6avov, *eäv6avov, hi]v6avov, vgl. Gurtius' Stud. 
IV 166. 
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hirten, wie ihm in Troja einst Odysseus in einer kalten Naclit, 
als sie im Felde lagen, einen Mantel zum Zudecken erlistet 
habe; Odysseus habe nemlich einen der daliegenden Schläfer 
beredet eine Botschaft nach den Schiffen zu tragen, der habe 
nun seinen eigenen Mantel zurückgelassen und so habe er 
diesen an sich genommen, sich darein eingewickelt und auf 
diese Weise den Rest der Nacht gemächlich verschlafen. „Stünde 
ich jetzt — fährt er fort — noch in solcher Manneskraft wie 
damals, als mir das vor Troja begegnete, es würde mir wol 
einer von den Sauhirten einen Mantel reichen, aus Liebe 
sowol wie aus Achtung für seinen Herrn; so aber mis- 
achtet man mich, da ich schlechte Kleider anhabe". Jetzt erst 
kommt die doppelsinnige Rede des Schalkes zur vollen Gel- 
tung. Er sagt den Sauhirten ins Gesicht: „Wenn ihr wüsstet, 
dass ich euer Herr bin, so würdet ihr mir aus Liebe und Ach- 
tung einen Mantel geben; so aber, da ich unkenntlich bin, 
willfahrt ihr meinen Wünschen nicht". Die Sauhirten aber 
können die Worte nicht fassen; sie verstehen: „Wenn ich heute 
noch derselbe wäre wie damals und ich käme so zu euch und 
bäte um einen Mantel, ihr würdet ihn dem ehemaligen Ge- 
fährten eures geliebten Herrn nicht weigern; ich trete aber 
als Bettler auf, und Bettler misachtet man unter allen Um- 
ständen" ^). Das viel erörterte alvog in der Antwort des Eu- 



*) Vgl. TT 106, wo Odysseus in Bettlergestalt sagt ßovXolixriv x 
iv Bfiolai xaraxrafievoc fjLeyaQoioi \ xed^afiev rj xaöe y atev deixea 
^Qy OQaaa^ai xtX., wozu schol. H ivrav&a aatpioreQov alvlrrerai b 
^OSvaasvg elvat xov oixov eavxov^ ev (o ol fivrjortjQsg TCQoqexad^vxo. 
Eine ähnliche Schalkerei birgt sich hinter dem nolvrkrujLwv 6h fiaX^ 
slfil in a 319. Auch wird man erinnert an Ovid Met. III 658, wo 
Bacchus. in der Gestalt desAcoetes zu Pentheus sagt: ,,Per tibi nunc 
ipsum [sc. Bacchum] — nee enim jrraesentior illo \ est deus — adiuro, 
tarn me tibi vera referre \ quam veii, maiora ßde^', sowie an man- 
cherlei ähnliche Situationen bei Plautus, wie Amphitr. 392 SO. Quid, 
si f alles? ME. Tum Mercurius Sosiae iratus siet, vgl. 436. 933. 
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maeus „m ytQov, alvog (isv rot dfivficov, ov xareXs^ag^^ ist 
demnach im Sinn von „hübsche" oder „löbliche Erzählung" zu 
fassen: „Die hübsche Geschichte, die du da vom Odysseus er- 
zählt hast, sieht ihm ganz ähnlich und ist glaubwürdig, wie 
du überhaupt noch kein ungeschicktes Wort geredet hast" 
(vgl. Doederlein Hom. Gloss. 999 und Ameis Anmerk. z. d. St.). 

Abgesehen von den beiden Odysseestellen kommt erjog in 
der ganzen Griechischen Litteratur nicht mehr vor. Denn bei 
Apoll. Rhod. I 225 gibt zwar der Laurent. jcaxQoq tfjog und 
diess hat Merkel auch in den Text genommen, aber die rich- 
tige Lesart ist die des Guelf. tolo. Dieses hat schon Brunck 
in Schutz genommen, und Merkel selbst verficht seine Echtheit 
in den proleg. p. LXXXIIL Dass Apollonius das Aristar- 
chische jcaxQoq If/og noch nicht kannte, ist um so sicherer, 
da er II 776 ein auf die erste Person bezogenes jtaxQog tolo 
bietet (vgl. § 19). 

Was den Spiritus unseres Woi tes anlangt, so ist offenbar 
tfjog die echte Form. Dass man das Wort mit fci5§ zusammen- 
brachte^), führte zur Schreibung l^og. Später verfiel man 
darauf, efjog für eine Nebenform von solo zu halten, was aber 
wol nicht vor Apollonius Dyscolus geschah, da dieser in seiner 
Schrift jteQl dvrmvvfiiag der Form würde Erwähnung gethan 
haben. Andere rätselten dann noch Anderes über unser 
Wort, und es bildete sich ein Wust von grammatischen Aben- 
teuerlichkeiten , den man sich aus Eust. 121, 15 und Et. M. 
318, 1 vorstellig machen möge. Im üebrigen verweise ich 



^) Der Begriff „gut" half auch sonst aus, wenn man sich mit dem 
Sinne eines Homerischen Wortes nicht abzufinden wusste. ß 164 
nahmen einige roTo yeQovrog für dyaS-ov y^Qovxoq (vgl. Aristonicus 
z. d. St. und Lehrs Ar.^ 36). Eine besondere Bewandtniss hat es mit 
V. 292 desselben Buches, wo man hbv ayyekov = dyad^bv ayyelov 
fasste; darüber unten S 62 Nähereg. 
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noch auf Buttmaiin Lex. I ^ 86 ff., Lehrs Quaest. ep. p. 66 sqq., 
La Roche H. T. 233 f. i). 

Endlich mag zur Befestigung der über die Bedeutung von 
ifjog entwickelten Ansicht und somit zur Befestigung unserer 
gesammten hierauf basierenden Combinationen noch ein Wort 
folgen über die Etymologie von eevg. Ich habe kürzlich in 
Kuhn's Zeitschr. XXIII 95 f das von Gustav Loewe ans Tages- 
licht gezogene Lat. esa = era „Herrin" zusammengestellt mit 
dem Zend. anhu (für *as-u-) „Herr". Die Herkunft dieser 
Wörter von der W. as, die mit verblasster Grundbedeutung 
im verbum substantivum steckt, steht unzweifelhaft fest. Hierzu 
nun gesellt sich unser i^vq, welches für *f(>-£t5-^ steht. Wegen 
des Umspringens des spiritus lenis in den asper vergleiche man 
svm aus "^bvö-m u. ähnl. (Curtius Gdz.* 677 f.). Ueber einen 
etwaigen Zusammenhang des Suffixes -sv- mit dem Suffix -u- 
des Zend Wortes lässt sich nichts entscheiden, da derUrspining 
des -ev- noch nicht völlig aufgeklärt ist. In unserem Fall ist 
die Correspondenz des -tv- und -u- um so unsicherer, weil 
auch ein Zusammenhang mit dem -o- des Lat. Stammes es-o- 
(Nom. er-U'S) denkbar wäre. Es konnte nemlich ein *lö-o- 
gegeben und diesem sich dann ein *£ö-£i?- zur Seite gestellt 
haben, wie bei Homer neben rjvloxog, ovQoq (Wächter), uto^- 
jtoq die Formen rjvtox^vg^ ovQSvg, jioftjtsvg getreten sind. 
Für diese Auffassung spricht besonders die Erwägung, dass 
ein *bo-g „Herr" Gefahr lief mit dem aus *<j£^o-q „sein"' ent- 
springenden io-g verwechselt zu werden^). 



') Ist unsere Ansicht über kijog richtig, so fällt Bekker's Con- 
jectur vLOv i^a T 4. 

'^) Von derselben Wurzel as kann man auch kacjv in der Ver- 
bindung öwvrJQeg kdcov herleiten, indem man ein Substant. *io-ä, ge- 
bildet wie SvT], ayrj, ^oi^j zu Grunde legt. Doch lässt sich eben so 
wol von einem eij = lat sua ausgehen, indem wir es dann, wie bei 
i'oi] „der gleiche Antheil", mit einem substantivierten Adjectivum zu 
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Unser Resultat ist demnaeb in Kürze folgendes. An zwei 
üdysscestellon stand der Gen. ifjog in der Bedeutung „eri". 
Dieses Wort verstanden die alten Homeriker nicht, sie sahen 
es, weil es in Verbindung mit drÖQog und tpwTog auftrat» 
für ein Adjectiv an und hielten es für einen Genetiv von ivg. 
Aristarch aber benutzte dieses vermeintliche Adjectivum, um 
an fünf IHasstellen, wo die Ausdrücke ütaiöoq ioto, viog toTo 
und dvÖQog ioTo auf eine zweite Person gingen, diesen ihm 
anstössigen Gebrauch aus dem Text zu entfernen. 

§13. 

£i 310 betet Priamus zu Zeus 

jttiiipov 6^ otojvov, raxvv ayy^Xov, og rs Cot avro) 

(fiXrarog olcovöjv. 
Schol. Ä (Didymus) ra^vv: iv aXXo) tov. Hiernach eov = öov. 
Die Entscheidung über unsere Stelle hängt von einer Betrach- 
tung der Verse 292 — 96 ab: 

cur EL Ö* olcovov, ra^hv ayysXov, 6g re ol avxm 
(plXrarog oimvwv, xal ev xgdrog toxi fityLötov, 
ös^cov, oq)Qa fuv avrog hv o^^aXf/olöc vorjöag 
295 ro5 jiiövvog Im vfjag Irjg Aavaöv raxvjimXayv. 

£1 6t rot ov öciöst tov dyytXov tvQvoüta Ztvg xrX. 

Zu 292 schol. Ä (Did.) h äXXoj tov, Schol. V tov: dyad^ov, 
ol dt TOV amov. Zu vergleichen ist weiter Apoll. Dysc. üttQi 
dvr. p. 320 B und üttQl övvr. p. 155, 25, wo für V. 292 die 
Lesart tov als die richtige verfochten und die Interpretation 
dieses Wortes durch dya^ov sowie die Einsetzung von raxvv 
als auf Unkenntniss des rein anaphorischen Gebrauchs von 
tog hingestellt wird. Es ist nun vor Allem auffallend, dass 



thun hätten, als dessen eigentliche Bedeutung „einem sein Antheil" 
aii/usctzen wäre. Ausführlicheres hierüber bei anderer Gelegenheit. 
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Apollonius die Erklärung durch aya%^6v zu 292 anführt, wo 
Beziehung auf eine dritte Person vorliegt, und nicht vielmehr 
zu '310, wo toV auf die zweite geht; denn gerade an Stellen 
von der letzten Art ist die irrige Meinung von der Existenz 
eines fcdg = ayad^oq entspningen, und bei Bezug auf die dritte 
Person findet sich sonst nirgends ein \,6q durch dyaüog er- 
klärt (vgl. die § 12 citierten Scholien- und Grammatiker- 
stellen). Es kann wol kein Zweifel obwalten, dass Apollonius 
oder schon seine Quelle irrtümlich auf 292 bezogen was 
eigentlich auf 310 ging. Ich halte an beiden Stellen eov für 
die ursprüngliche Lesart und glaube, dass hier dem Pronomen 
eine gleiche Bedeutung inne wohnte wie in T 342 (vgl. S. 55), 
so dass eov ayytXov etwa durch „Lieblingsbote" könnte wie- 
dergegeben werden (vgl. § 21), eine Erklärung, die auch auf 
296 ausgedehnt werden müsste. Zur Abänderung des eov in 
xa^vv gab zunächst 310 Anlass durch die Beziehung auf die 
zweite Person, xayiv aber holte man aus o526 xigxog , ÄjtoX- 
Xcovoq rajyq ayyeXoq herüber. 

Ein viel besprochener Vers ist 5*249: 
i]6i} yaQ fis xal aXXo rsf] ejiivvöOev £q)£T(jii]. 
Schol. Ä ovT(X)q xar evd-elav, aXXo rey], xal XqlöraQXoq xal 
'^Hgcoöiavog (vgl. M. Schmidt Did. p. 153). Durch Herodian 
erfahren wir, dass Aristärch aXXo durch Ellipse von xard er- 
klärte, so dass der Sinn sei „xal xar dXXo rj örj eöcoipQoviöev 
IvxoXif' Die Neueren billigen diese Lesart. Aber augen- 
scheinlich mit Unrecht. Denn abgesehen davon, dass solches 
dXXo^ an dem schon Heyne VI p. 578 und Doederlein Hom. 
Gloss. 831 Anstoss nahmen, ohne alle Analogie dasteht^), so 
hätte man doch nur zu vergleichen brauchen ^590 i]öri yaQ 
fie xal dXXoT^ äXe^i^evai fisf/acora \ Qlipe Jtoöoq xexaymv 



') Die angeblichen Parallelstellen, durch welche Spitzner aXko 
zu schützen sucht, A^ 322 und ^454, beweisen ganz und gar nichts. 
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djto ßrjXov d-söJtaöloio und F 90 dXX^ ^dtj (le xal aXXors 
öovqX (p6ß7jö8V I fg "lö/jg^ um zu der Ueberzeugung zu ge- 
langen, dass das Aristarchiscbe aXXo rsrj auf einem Irrtum 
beruhe. Hierfür sprechen nun auch andere gewichtige Gründe. 
Hcrodian bemerkt weiter jzu unserer Stelle: IlaQiisvlöxog öh 
ixÖBjbrai ejilQQri(ia ro aXXors xal öaövvsi ro f^, xal jtsQiöJcä 
ajtl öoTiXTJg jcrwosog, iva vjcccQXiJ o Zsvg rf] ^/ (is tömqiQO- 
VLösv ivroXfj. Diese Lesart erläutert der Scholiast BL näher: 
OL öi aXXoTB XI ejtivvCöBV lq)Br^^, rovreori rfl ^^*'? hOaxpQo- 
vtös xal svovd-errjöev djcaiXfj. Danach wäre nun das nach 
A 590 und Y 90 zurückzufordernde aXXore hergestellt. Trotz- 
dem kann die Lesart des Parmeniscus, für die sich Heyne ent- 
scheidet, nicht die richtige sein, einmal weil sie einen me- 
trischen Fehler enthält (vgl. Lehrs „Ueber die sogenannte 
caesura hephthemimeres" in seinem Arist. ^ 394), sodann weil 
l(ptrii7] nicht für dütuXri genommen werden darf ^). Aufklä- 
rung bringen die Schlussworte des Scholiasten : b öa ajttd-arrjg 
UroXafiatog xal Zrjvoöorog övv ro5 T ygärpovöiv, oiov rfj öfj 
avroXfj a6(X)q)Q6vL6a jia, Diess würde heissen „witzigte mich 
mittels deines Auftrags", was keinen Sinn gibt. Es liegt am 
Tage, dass der Scholiast über die Lesart des Zenodot und 
Ptolemaeus nur ungenau unterrichtet war, er hat ihnen daher 
in derselben Weise, wie das dem Zenodot nachweislich auch 
sonst (vgl. S. 5 und § 23) passiert ist, eine sinnlose Schreib- 
weise aufgebürdet. Zenodot schrieb, wenn nicht Alles täuscht, 
xal aXXod-^ af] ajtlvvöcag atparfiy, und diess ist die 
echte Lesart. Aristarch musste sie seiner Theorie zu Lieb 
ändern: da wegen der Caesur ein aXXora 6(i nicht anging, so 
verfiel er auf sein aXXo ra^ ajtivvooav tcparfir]. Vielleicht 
waren es nun die beiden Parallelstellen A 590 und Y 90, die 



*) Weitere beachtenswerte Bedenken gegen diese Lesart macht 
W. V. Humboldt Ges. W. V 31 geltend. 
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Parmeniscus zur Wiederherstellung des aXXots bewogen, und 
dieses hat auch cod. Cant. und Vrat. b, welche schreiben ak- 
XoTE öTj , , , £q)erfii] ^). Dass man sich bei Aristarch's akko 
von dem Gedanken an aXXore nicht losmachen konnte, beweist 
auch Apoll. Soph. 94, 11 xal äkko, xal oXkore, sowie Eust. 
983, 18 Iv 6e reo i^drj yaQ (le xal aXXo ol äxQißiörsQoi 
sjtlQQfjfia voovoi ro aXXo ig djtoxojtfjg AloXixfjg rov aXXors. 

§14. 

Besondere Wichtigkeit hat für die Auffassung des weiteren 
Gebrauchs unseres Reflexivpronomen eine Stelle, in der, wie 
es scheint, selbst Aristarch ihn anerkennen musste. i 28 sagt 
Odysseus 

ov roi hym ys 
^g y airig övvafiac yXvxEQCDXSQOv aXXo lösöB-ai, 

Wir erfahren nichts davon, dass irgend ein alter Homeriker 
an rjg Anstoss genommen hätte ^). Wie das zuging, erklärt uns 
der Scholiast des cod. Hamb.: ovx bIjibv sfiijg, iva xad-oXi- 
xmrsQog yBvrjrai 6 Xqyog JtSQi rfjg rcQVxad-^ exaörov dvd^Qci- 
Jtwv JtatQlöog, (hg xal hv aXXoig „Sg ovöhv yXvxiov^' (V. 34) ; 
die citierte Stelle lautet cbg ov6bv yXvxiov rjg otaxQlöog 
ovöl roxricov \ ylyvsrai. Man glaubte also offenbar, in V. 28 
habe hog einen ganz besonderen Sinn. Und wenn das auch 
nicht richtig ist, so ist doch die Interpretation des Scholiasten 
vollkommen haltbar und wir können sie ganz zu der unsrigen 
machen. Man hüte sich nur vor zwei Fehlem, in die neuere 



^) Diese metrisch falsche Schreibung nimmt Düntzer in seiner 
Schulausgabe in den Text. 

2) Der neuesten Zeit blieb es vorbehalten, auch das einzige Bei- 
spiel des freien Gebrauchs, welches den Aristarcheern nicht zum 
Opfer gefallen war, noch auszuschneiden: Düntzer schreibt in seiner 
Schulausgabe tfjg yalr^q „d. i. Tavrrjg^^ 

5 
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Ausleger verfallen sind. Erstlich nemlich konnte man sich 
nicht von dem Gedanken losmachen, als stecke in dem r}^ so- 
wol in V. 28 als auch in 34 doch eine dritte Person. Das 
meint z. B. Faesi zu 28: „/}^ yccl^^i als das eigene Land, 
eigentlich als sein Land (für Jeden ist). Denn in ov övvafiat 
iötod^ai liegt auch: ich kann mir nichts, für Niemanden 
etwas denken." Es ist hier fälschlich zwischen lym und riq 
ycdrj^ ein neues, von lyo) verschiedenes Subject eingeschoben 
und hierauf das Reflexivpossessivum bezogen worden ^). Der 



*) Man vergleiche zu V. 34 Deutsche Wendungen wie sich selbst 
besiegen ist schwer; im eigenen Hause wohnen ist angenehm. Femer 
z. B. Plat. civ. p. 367 c rb Sh aöixov avtai filv ^vfKp^QOV, r^ de 
iJTTovi a^vfiipoQov d. i. was einem selbst nützt (vgl. Kühner § 455 A. 2), 
wonach auch in a 392 ov fitv yaQ ri xaxov ßaaiksvifisv altpa de oi 
öw I dipvBLOv TttXstai xal TifitjeaxeQog avxog der Dativ ol nicht für 
ein anaphorisches Pronomen anzusehen ist, bezogen auf das in dem 
vorausgehenden Infinitiv steckende zivcc („bald wird dem das Haus 
reich*'), sondern für das echte Reflexivum: „bald wird einem sein 
Haus reich**. Analoges in den andern Idg. Sprachen. Lat.: Juven. 
sat. XI 35 noscenda est mensura sui, Auct. ad Herenn. IV 7 ut ma- 
gis ars cognoscatur, suis exemplis melius est uti. Vgl. Reisig-Haase 
S. 383. Für das Altindische führe ich aus dem Petersb. Wort, an 
Manu 4, 184 bliärjä putrah svakä tanuh die Gattin und der Sohn 
sind einem sein (eigener) Leib; 4, 185 Ichäjä svä däsavargäh 
die Dienerschar ist einem sein (eigener) Schatten. Vgl. auch 
Rigv. VII 86, 6, wo der Dichter Vasishtha, welcher eine Krankheit, 
in die er verfallen, für eine Strafe des Varuna hält, die Schwäche 
der menschlichen Natur hervorhebt: nä sä svo däksho varuna dhrutih 
sä sürä manjür vibhidako äJcittih nicht ist es eigene Neigung, Va- 
runa, sondern Verführung, der Sura trank, Zorn, der Würfel und Ver» 
blendung. Aus den Slawischen Sprachen gibt Miklosich Vgl. Gr. 
IV 103 u. a. die Beispiele: Serb. nije sala svoja stara majka es ist 
kein Scherz die eigene (einem seine) alte Mutter; Weissruss. 
svoja chatka jak rodnaja maka eine eigene Hütte ist wie die 
leibliche Mutter. Aehnlich Lettisch sawa mäife (sc. ir) allafch gau- 
säka eigenes Brot ist segensreicher; wenn Bielenstcin, dessen Lett. 
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andere, schlimmere Fehler ist der, dass man geglaubt hat, 
(ig könne sich auf eine erste oder zweite Person nur dann be- 
ziehen, wenn der Possessivbegriff verstärkt werden solle, 
diess sei l 28 der Fall und so sei dieses Beispiel des freieren 
Gebrauchs gerechtfertigt. Die Verkehrtheit solcher Anschau- 
ung springt in die Augen. Warum sollte denn das Reflexiv- 
possessivum der dritten Person die verstärkte Bedeutung 
(„eigen") nicht auch bei seiner Anwendung auf die dritte Per- 
son haben? Nach derselben Logik könnte Jemand z. B. ver- 
muten, der Begriff „blau" habe, auf ein linkes Auge ange- 
wandt, allemal eine andere Bedeutung als auf ein rechtes 
bezogen. Wir bedienen uns freilich bei Beziehung unserer 
Possessiva auf die erste oder zweite Person zur Uebersetzung 
des Adjectivs „eigen", aber diese Uebersetzung ist keine ganz 
genaue, weil dem Deutschen Wort jedesmal ein Nachdruck zu- 
kommt, der den Griechischen Possessiva an sich fremd ist. 
^'Og von der ersten Person gebraucht unterscheidet sich von 
Bfjog nicht so, dass es den Begriff der Angehörigkeit inten- 
siver darstellt, es gibt ihn nur allgemeiner, reiner. 

(J 192 spricht Pisistratus: 
ÄrQBiörjf jcegl jisv öe ßQor(5v Jtsjtvvfiivov elvai 
NaöroQ gxiöx o ytQoov, ox* tJcifivrjOal(i£B^a Oslo 
olötv evl fieydQOLöL xal aXXrjXovg egeoiftsv, 

Schol. J? zu 191: ro t§rjg, NearooQ g)aöx o yiqcov olöcv evl 
fieyccQOiöiv, /j oV €JCLfivi]OofiaL Oslo olöiv evl (leyaQoioiv 
i'jyovv SV rolg avrov olxocg. Die mittlere von diesen drei 
Auslegungen ist dunkel, die erste ergibt ein Hyperbaton, die 
letzte nimmt og rein anaphorisch (eins in domo). Die erste 
und die letzte finden wir auch bei Apollonius Dysc. jisqI övvt. 



Gramm. S. 332 ich diesen Spruch entnehme, hierbei noch ikkatram 
(für jeden) ergänzt, um für das Reflexiv einen Beziehungspunkt zu 
bekommen, so ist das überflüssig. 

5* 
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p. 154, 2. Weiterhin bemerkt schol. HQ zu 192: riveg xal 
aXXiiXoic, bQkoinev, o ton diaXsyolfiad^a, und üffügt hinzu: 
ÄQloraQxog 6t dd-trtt. Dass Aristarch den Vers wegen der 
sonst bei Homer nicht mehr vorkommenden Wendung aXXi]- 
jLovi^ tQtoifitv „mit einander Fragen wechselten"^) athetiert 
habe, ist durch nichts zu beweisen. Dagegen ist durchaus 
plausibel, dass er an olöiv Anstoss genommen habe. Die 
erste nemlich von jenen drei Interpretationen ist ganz und 
gar unmöglich, ebenso ist aber auch die dritte, wonach og 
rein anaphorisch wäre, trotz ApoUonius Dyscolus unhaltbar 
(s. § 21), und es bleibt nur noch eine, die einzig unge- 
zwungene und übrigens nächstliegende übrig (vgl. Mi- 
klosich S. 120), wonach oIölv auf das Subject des Satzes geht 
und somit gleich rjfitrtQoiöiv ist. Aristarch konnte diese Auf- 
fassung nicht zugeben, eine Abänderung der Stelle war nicht 
möglich, daher die Athetese. 

V 320 sagt Odysseus 

aXl* altl g)Qtölv ijöiv t^aiv ötöalyiiivov rixoQ 
?'lX(6fi7jv, fjmg fit d-tol xaxorrjTog tXvöav 
jiQtv y ort ^auptoov dvÖQcov tv ütlovi öijfioj 
d^aQövvdg r tjcitööi xal ig ütoXiv rf/aytg avrrj. 

Hier steht ipLV = ififjöiv. Aber Apoll. Dysc. JctQt dvr. 
p. 399 B berichtet: ro fiivroi dXX' altl g)Qtölv iljöiv ixa)v 
dvrl rov ifiatg tvXoycog vjt ÄQiördQjpv vjcwjtrtvtro cog 
vod^ov, xad-o döidjcrcQTog tv dvroovv^laig (Vgl. jcbqI övvr. 
p. 197, 14). Schol. HQG zu 320: vod^tvovrat 6* örlxoc. 6 
fitv jTQmrog ort dvrl rov ifiijöiv t^^i ro i]öiv, ojcsq 



^) Vgl. aber A 229 oTtcog igäoi^i bxdatTjv. — Die Variante «AA//- 
koiQ entsprang aus der falschen Auffassung von bQtsiv als „sprechen". 
Was Doederlein (Hom. Gloss. 519) zu der Behauptung geführt hat, 
^^soifiev gäbe an unserer Stelle nur dann einen Sinn, wenn man es 
mit „sprechen" übersetzte, verstehe ich nicht. 
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torl rgirov jtQoqcojtov, rrjQOvvrog ael [!] rov jtoirj- 
rov TTjV 8V tovroig öta(poQav' 6 de öevrsQog ort Äd-rjväq 
jcaQovöTjg ü^eotg dvarld^rjöi trjV OcorrjQtav' 6 öe rglrog. xal 
TtraQTog ort xrX, Zunächst ist klar, dass die beiden letzten 
Verse mit den beiden ersten ursprünglich nicht können zu- 
sammengestanden haben; das ergibt jcqIv y ore^), welches 
neben rjmg . . . sXvOav nicht bestehen kann. Die zwei letzten 
Verse sind interpoliert. Die beiden vorderen aber sind 
unantastbar und sichtbarlich nur wegeif des ijöiv in 
die Athotese hineingezogen worden^). 

§ 15. 

So weit die Stellen, an deneu wir unterstützt durch die 
Zeugnisse der Scholiasten die echte Lesart wiederherstellen 
konnten. Bedenkt man nun einerseits, wie trümmerhaft die 
textkritischen Arbeiten der alten Homeriker auf uns gekommen 
sind, und andererseits, wie weit der Einfluss Aristarch's reichte, 
so wird man schon von vorn herein wahrscheinlich finden, 
dass ausser den oben behandelten Stellen noch manche andere 
nach den Grundsätzen jenes Kritikers geändert worden ist. 
Nun sind glücklicher Weise die Homerhandschriften nicht 
durchaus Aristarchisch gefärbt, sie basieren grossentheils auf 
den xotvai ixöooeig. Schon oben fanden wir öfters die echte 
Schreibweise neben der des Aristarch in den Handschriften 
vor, und so gewähren uns diese denn auch noch anderwärts 
Anhaltspunkte. Freilich ist der Anhalt manchmal äusserst 
schwach. Einigemale aber auch geradezu trüglich, und die 



*) Vgl. Richter De partic. npiv et naQoq Leipz. (18. . ?) S. 51. 

*) Was der Scholiast gegen 321 vorbringt wird wol Niemand im 
Ernst aufrecht erhalten wollen. Schon der formelhafte Charakter der 
Wendung (sie kehrt wieder t 397 und n 364, vgl. § 348. 357) schützt 
den Vers hinlänglich gegen den erhobenen Einwand. 
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Stellen dieser Art mögen hier zuerst kurz erledigt werden. 
jT 438 OQ xtv T?iXtf/dxo} oo) vlu x^rp«^ tjcolöst: o5 vlti CS, 
CO viel K, — X 1^^ oöOac, ovrog tfii^öaro 0(p Ivl otxcp: ci A 
und von jüngerer Hand darübergeschrieben öoJ. — ö 598 cd- 
vo)g yaQ fivB-oiöiv ejteööi re öolöiv dxovov \ rsQjcofiai: bei 
Apoll. Soph. p. 14, 17 tjteööl rs olöiv. — F 206 öev evtx* 
nyytXifjc,'. Apoll. Soph. p. 7, 15 bemerkt Zrjvodoroq öe rovto 
dypo?jOag iii:rayQdq)EL „rjg tvex^ dyytXitjg'^. An diesen vier 
Stellen liegen Schreibfehler vor, denn ein og ist hier überall 
nicht denkbar^). Den umgekehrten lapsus haben wir q 355 
oöa ^Qeöip ijjöi fitrotvä, indem in ilf von erster Hand Ofjöi 
geschrieben ist. 

Die anderen Stellen nun sind folgende. 

/ 414 ist in den codd. mit einem oflfenbaren metrischen 
Fehler überliefert: 

el 6e X8V olxaö* ixwfiat q)lXrjv eg JcatQiöa yalav, 
äXexo fioi xXkog töß^Xov. 

Nur der Ven. Ä gibt eine metrisch richtige Lesart: ixcofii gp/- 
Xrjv, Der merkwürdige Vers ist mehrmals behandelt worden, 
zuletzt von G. Lange in Fleckeis. Jahrbb. CXI 264 f. Lange 
weist überzeugend nach, dass die Verderbniss nicht in ixcofiai, 
sondern in g?lXrjv gesucht werden muss. Er glaubt, dass dieses 
entweder mit Bentley in ifirjv^) oder mit Heyne in Icov zu 



^) In der letzten Stelle ist das angeblich Zenodotische ^g um so 
sicherer für einen Schreibfehler zu halten, weil schol. Ä als die 
Lesart Zenodot's otjg evex dyy. überliefert. W. Ribbeck Quaest. 
Zenod. I Berol. 1852 p. 25 meint, dieser Kritiker könne doch in der 
That leicht ?/g geschrieben haben. Aber als Zenodotisch sind die 
Reflexivpossessiva der dritten Person sonst nur da überliefert, wo 
sie auch grammatisch möglich sind (vgl. § 19). 

*) Für dieses entscheidet sich auch Bekker Hom. Bl. 218 und 
bemerkt dabei, dass i/ir^v ig TtaxQiöa yalav allerdings sonst bei Ho- 
mer „eigensinniger Weise" nicht mehr vorkomme. 



^ 71 — 

ändern sei. Aber wie sollte eine solche auf blosser Fahr- 
lässigkeit eines einzelnen Individuums beruhende Textverderb- 
niss so allgemein Eingang gefunden haben? Es hiess ur- 
sprünglich wol ixcofiat trjv eg Jt, 7. Hierfür spricht die 
S. 30 behandelte Stelle F 244, wo ein ursprüngliches tfi Iv 
jtaxQiöi yaixi durch (plXi^i tv Jt. 7.^) verdrängt worden war^). 
Vielleicht dürfte auch in Betracht kommen Orph. Argon. 943 
r6<pQ^ dveXovteg \ ÖBQfi djtovoörriöaiijav trjV eq jcatQtda 
yalav y insofern für diesen Vers / 414 das Vorbild gewesen 
sein konnte. 'E'yyr lg üi. 7. begegnet bei Homer noch viermal: 
£ 42. 115. i 533. V 52. Daneben fünfmal rfv ig üi, 7.: 505. 
& 558. £ 26. 144. ^ 193. Nirgends, wie bereits bemerkt, er- 
scheint liiriv ig jc. y., dagegen neunmal örjv ig Jt. y., nemlich 
i2 557. 7 117. ö 474. 476. 545. g 315. x 474. 129. tp 259. 
Beachtenswert ist nun dass aji allen diesen neun Stellen gram- 
matisch auch ein ijv (6 476. g 315. x 474. o 129. ip 259 auch 
tr/v) möglich war. Liegt da nicht die Vermutung nahe, dass 
überhaupt nur die drei Ausdrucksweisen hjv, rjv (j'i]v)y q)lX?jV 
ig Jt. 7. echt Homerisch sind und ör/v erst später eingedrungen 
ist? Wir werden § 23 und 24 auf diese Frage zurückkommen. 
Hier sei nur noch so viel bemerkt, dass, wenn jene Vermutung 
das Richtige trifft, die Lesart ^Urjv in / 414 noch eine wei- 



*) ^IXrjv sg TtaxQiöa yalav findet sich, abgesehen von / 414, in 
der Ilias noch lömal, in der Odyssee 13mal vor; (piky iv (ivl) na- 
TQiÖL yal^ treffen wir ausser F 244 nur noch o) 266, an einer Stelle, 
wo auch k^ = ifi^ möglich wäre. 

^) Auch auf die dritte Person gehendes eog wechselt in der üeber- 
lieferung mit (p/log. (o 295 xmxva iv ksxisaoiv hbv noaiv haben 
mehrere codd. (pikov. Zu i2 165 rrfv Qa xvkivöofievoq xaxafi7]aaxo 
yjQolv kyaiv bemerkt schol. Ä: y^dtperai (plhjoiv, welche Lesart 
vielleicht aus e 482 herübergeholt ist (vgl. auch ^ 148). Im V. 240 
des hymn. in Cer. kdd^Qa (plXmv yovemv nimmt man an dem tro- 
chaeischen Idd^ga Anstoss, und Baumeister p. 309 will daher Id^Qa 
£c5v schreiben. 



— 72 — , 

tere Perspective eröffnet. Es dürfte nemlich dann nicht un- 
wahrscheinlich sein, dass unter den Stellen, wo wir jetzt gpU^r 
fcc jtatQlöa (yatav) lesen ^), ui*sprünglich noch mehrere ein auf 
die erste Person bezogenes tf/v hatten, z. B. vielleicht -2^ 101 
= ?P 150 vvv 6* lütti ov veofial ye g)lXrjv eg ücaxQida yalav. 
Und war gpU^i^ als Ersatz für ein auf die erste Person 
gehendes triv einmal gäng und gebe geworden, so ist es um 
so erklärlicher, dass man in / 414 auf ^>iXriv und nicht auf 
l^i]v verfiel. 
In £ 168 
c3c xfc ^a)! döXTjd-tjg öfjv jiatQiöa yatav l'xrjai 

geben D und K ryr Jt. y. Doch ist wenig Verlass hierauf, da 
dieses /yr aus V, 26 = 144 äg xs fidX" döxfjB-rjg rjv jtarQtöa 
yatav ixrjTac herübergewandert sein kann. Vgl. S. 50 über 
e 420. 

§16. 

S. 67 f. nahmen wir olöcv ivl fisyaQoiöi 6 192 mit Miklo- 
sich im Sinne von fjfisreQotötv avl (jiyaQoidi. Man betrachte 
nun weiter folgende Stellen. 
^ 242 

0T£ XBv ootg hv fisyaQOiöL 
öaivv^ jtagd öfj r dXoxco xal ootöi rexecöt. 

In V olg Iv [i. — Vgl. N 667, o 354 (pMcd^ai olg sv fisyd- 
QOiOi mit Bezug auf eine dritte Person. — Bei Hesych olg' 
jtQoßarov [oigY]. ?} rotg eavrov. ij rotg ootg; welches olg, 
falls es überhaupt Homerisch ist, sich auch auf y 323 (§ 18) 
beziehen könnte. 



') 4>lXriv ig TtargLöa yatav B 140. 158. 174. 454. J 180. E 687. 
H 460. / 27. 47. A 14. 499. /Z 832. S 101. ^ 145. 150. a 290. 
/9 221. f 37. 204. x 562. A 455. | 333. o 65. a 148. t 258. 290. 
298. xp 340. (fUtiv ig natglöa I 428. 691. M 16. d 586. X 359. 
V 328. Q 149. xp 221. 315. 



— 73 — 

89 

ov yag ojtiöD-av 

ovQov Icüv xatiXttJtov tjcl xredrsööiv efiolöL 

Für tjil xxtdxtööiv hat D tvlfifitydQoiOiv , für ajiolöi G toloi, 
M tolöiv, die letztere Handschrift zugleich yg, tfiolöiv. Vgl. 
die nachher zu besprechende Stelle Z 221. 
a 402 
xtfiliara 6" avroq axotg xal ömiiaöi öolöiv dvdödoig. 
In BDEHKL öoifiaöiv olotv, ebenso in der ältesten Odyssee- 
handschrift, dem Laurent, saec. X, dessen Lesarten zum Theil 
kürzlich von Gotschlich in Fleckeis. Jahrbb. 1876 S. 21 ff. 
mitgetheilt wurden. Otöiv hat man an unserer Stelle früher- 
hin auch in den Ausgaben geschrieben. Man glaubte, hier 
trete der Possessivbegriff verschärft auf. Consequenter — 
denn die Ansicht von dem verschärften Possessivbegriff ist, 
wie wir sahen, haltlos — schreiben Bekker, Düntzer, La Roche 
und Hentze auch hier öolöiv. Des olöiv nahm sich besonders 
Voss zu hymn. in Cer. 49 an mit Berufung „auf des Wol- 
klangs unverbrüchliche Gesetze"; T^ein Kritiker, der Ohr habe, 
meint er, werde sich entgegensperren, dem Dichter sein 6(6- 
fiaöLV olöLV wiederzugeben. Allerdings fünf ö in drei Vers- 
füssen und sieben in einem Hexameter ist viel, und solch ein 
siebenfaches Gezische findet sich, wenn ich nicht irre, nur 
noch in E 474 oloq övv yaftßQoiöi xaöiyvrjroiöl re öolöiy 
einem Verse überdiess, der vielleicht einen seiner Zischlaute 
abgeben muss, indem statt öolöi ein olöi {ßolöi) als ur- 
sprüngliche Lesart denkbar wäre. Inzwischen muss doch 
Voss' Argument abgewiesen werden; man vergleiche Spitzner 
zu A 76, Faesi zu « 402, G. Hermann Opusc. VI 1, 164, 
Lehrs Ar.^ 454 ff. Wir können uns demgemäss an unserer 
Stelle nur auf die handschriftliche Ueberlieferung stützen. 

La Roche behandelt in der Zeitschr. f. Oesterr. Gymn. 
1861 S, 841 die Elision des i in dem dat. plur. der dritten 
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Declination. Bei -BOOt ist diese ziemlich häufig, sicher steht 
sie auch hei x^pö/ und fivrjörfJQöi , also in den Fällen, wo 
vor dem i Doppelconsonanz vorhergeht. Ausserdem ist 
sie nach La Roche nur noch sicher in Z 221 

xai iiiv iyco xartXttJtov icov tv öcofiaö^ Ifiotdi 
und p 103 = r 596 

Xs^oftai tlg tvvtjv , ij fioi ötovosooa tervxrai, 

aiel ödxQvö^ efiolöi Jteq)VQfitvrj, 
Merkwürdig, dass in beiden Fällen dem elidierten Dativ ge- 
rade ifiotöi folgt und zwar gerade ein solches, für welches 
auch olöi denkbar wäre! Das ist wol schwerlich Zufall. Für 
olöiv in dem erstgenannten Vers spricht auch noch dieAehn- 
lichkeit der ganzen Stelle mit dem vorhin besprochenen V. o 89; 
vielleicht fällt überdiess ins Gewicht dass D öcofiaöiv bietet. 
V 61 sagt Odysseus zu Arete 

avrag iyco viofiat' oi) öe rtQjteo xoyö' Ivl olxcp 

jiaiöi rt xal Xaolöi xal liXxivoco ßadtXfjL 
Für ro)6' gibt D reo, Q und V a). Das allgemeine Possessiv 
qj wäre hier etwa wiederzugeben mit „in dem Heimwesen" ^). 
Tmö^ evl 01X07 kommt noch vor r 598, wo das Possessivum oi 

4 4 ' 4 

weder von Handschriften gegeben wird noch überhaupt möglich 
ist; öoJ tri ocxqj erscheint i 478. x 115. ;f 169, an den beiden 
ersten Stellen wäre w zulässig; o5 Ivl oIxg) H 127. S 284. 
rf 4. e 500. 200. 9)27. x 117. i bl. 153.' 

*) Man vergleiche auch a 270, wo Odysseus zu Penelope sagt 
avraQ inrjv örj nalöa yevenjaavta iSfjai, \ yi^fjiaoO^, ip x sB^eX^aO-a, 
tebv xara öwfjta Xmovaa. Bekker Hom. Bl. 182 nimmt an xebv 
Anstoss, weil man eigentlich „das Haus des Telemach" erwarte. Er 
vermutet xo ov im Sinne von „eins domum**. Aber ov in dieser 
Weise anaphorisch gebraucht ist unhomerisch (§ 22). Ich vermute 
ebv als ursprüngliche Lesart, auf dasSubject bezogen; es kann dieses 
Pronomen wie sonst nahe an die Bedeutung „lieb, wert" herangereicht 
haben, und so wäre Bekker's an sich gerechtfertigtes Bedenken ge- 
hoben. 
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§ 17. 

S. 68 f. bespraclieri wir v 320, wo (pgeölv ijötv im Sinne 
von (pQEölv sfif]öiv steht. Dieser Ausdruck mit derselben freien 
Beziehung des Possessivum begegnet auch bei anderen Dich- 
tern: Hesiod op. 381 öol 6^ d jcXovtov (hvf/og ieXötrat ev 
g)Qeolv i]öcv, über welche Stelle ausführlicher § 23 zu han- 
deln sein wird, Quintus VII 305 deid(,B 6^ iv (pQeölv i^öiv 
lörjfteQirjv dXeyeii^r/v ^) , Orph. Arg. 894 gaöra jcsqI q)Qeöl 6* 
XI öl öoxevofisv (vgl. S. 36), Moschus IV 77 firjöev as j^eqbio- 
XBQOV tpQsölv 7^öt I öTSQyeiv (dass [ich] dich nicht weniger 
in meinem Herzen liebe), vgl. auch Theoer. XXV 163 cogsl 
jteg ö^sreQ^Oii* evl q)Qeol ßdXXofiai agri. 

Für dieses q)Q£ölv ^öc kommt nun noch eine Reihe von 
Homerstellen in Betracht. 

T 174 öv ÖS q)Qeöl öf^ötv lavd-fjg. 

Nach Miklosich S. 123 haben alle Wiener Handschriften ^öiv, 
wie auch die älteren Ausgaben schreiben. 

B 33 dXXd ov öf]Oiv e^^ q)Q£öl, firiös öe Xi^B^rj 
algeiro), tm dv öe fieUtpQCJV vjcvog dv7ß]. 

Nach Miklosich a. a. 0. hat ein Wiener codex über öfjöiv die 
Glosse löiaiq, die die Lesart xi<^iv voraussetzt. 
£ 206 
d ye fisv siösirig ö^öc ^Qtöiv xtL 
In V i^öc. 



*) Spitzner Observat. in Qu. Sm. 1839 p. 118 verlangt, weil bei 
Quintus an drei anderen Stellen (pQsol a^ai vorkommt, dieses auch 
an unserer Stelle. Köchly nimmt Spitzner's a^aiv in den Text auf. 
Ich halte ein solches Verfahren nicht für hinlänglich gerechtfertigt 
und bin um so weniger geneigt Spitzner's Conjectur anzuerkennen, 
weil Quintus auch sonst og und bog auf die erste und zweite Person 
bezieht (§ 19). 
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gl80 
öol 6e d^eol rooa öoTev, oöa <pQ£Ol öfjoi fievoivag. 
In A g)Q86lv f]Oi, in B ^Qtöl rfjöc^), 

o 111 ojtcog (pQtöl öfjöL (levoiväg. 

In A YQ. öLV fjöi. 

V 362 = 00 357 
d^agöBL, firj rot ravra (itra (pgeol öfjöt fitXovrcop. 
An ersterer Stelle hat C, an der zweiten L g)Qeölv iljöi. 
Vgl. § 23. 

Es liegt hieraach die Vermutung nahe, dass ähnlich wie 
bei den Ausdrücken ov jcazQog, JiatQoq lolo u. dergl. eine 
weit greifende Textverderbniss eingerissen ist. Die Entschei- 
dung ist hier indessen nicht so ganz leicht. Zunächst haben 
wir die Parallelstellen ins Auge zu fassen: 

Zu B 33 gesellt sich B 70. Die drei letzten Worte von 
g 180 und o 111 kehren, ebenfalls als Versschluss, S 221 und 
264 wieder. Zu r 362 = o? 357 stellt sich ^ 463. T 29. 
jt 436. 

Siebenmal in der Ilias {A 297. A 39. E 259. / 611. 
n 444. 851. ^ 94), eben so oft in der Odyssee {X 454. jr 281. 
299. Q 548. T 236. 495. 570), ausserdem im hymn. in Ap. 261 
begegnet öv rf' lv\ (pQtöl ßdXXto öf]öi, allenthalben ohne Va- 
riante. Dieselbe Wendung gibt in T 82 Aeschines xara Tift. 
§ 149. Aehnlich Hesiod op. 274 av dh ravra fiera (pgeöl 



*) Vgl. zu diesem rijoi die Lesart zw hvl oixm in der am Schluss 
des letzten Paragraphen besprochenen Stelle v 61. Vielleicht ist 
hiernach der Artikel statt oog auch noch in einigen anderen Stellen 
nicht ohne Bedeutung und könnte der Verräter eines ursprünglichen 
og sein: in y 314 fit} . . . dkdkfjoo | xrrifiaxd xe TtQokiTKov avögag r' 
Bv aolot öofioiai gibt V toToi (der Vers gemahnt ohnehin an die 
S. 72 f. behandelten Stellen), F 407 aolai Ttodfoaiv vTioorQcipsKxg hat 
G tolöi, dieselbe Handschrift t^ für ay in F 431 rj fihv 6tj tiqIv y 
ev/j oQijKptXov Msve?.dov \ ay xe ßly xal Xf^ol xal iyyM ^^Q^e- 
Qog eivai. 
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ßaXXso öfjöi. Weiter y 26 evl (pQBOi afjöi vorjöeiq, F 310 
avroq öv fisra fpQSöl Ofjöc votjOov \ Aivalav, 11 3Q sl de riva 
(pQBöl öfjöc d'tojiQOJtiTjV dXbtlvuq (vgl. A 794), K 237 ov y 
aidofisvog öfiöt q)Q8öi, hymn. in Yen. 289 ov öh g)Q£al öfjöi 
voTjöaq I Löx^o, hymn. in Apoll. 544 Ov dl g)Q£öl öfjöi g)vXa^ai. 
Es liegt am Tage, dass die Ausdrücke mit q)Qeöi und dem 
Possessivum durchaus forpaelhaft sind, und wenn man nun 
noch erwägt^ dass tvl g)Q£Oi, (lera g)Qeöl u. dergl. auch unge- 
mein häufig ohne Possessivum (weit häufiger als mit diesem) 
erscheinen, wie z. B. 7 435 d fiev ärj voörov ye fiera gppeöl, 
(jpaidtfi jix^XXkv, \ ßdXXeai, so wird es ganz und gar un- 
wahrscheinlich, dass man mit Beziehung auf eine zweite Person 
einmal g)QE<jX ofjöi, das andere Mal g)Qeolv xiOi Sollte gesagt 
haben. Wir stehen somit vor der Alternative, entweder 
überall nur ^geölv 7jöl (d. i. q)Qeöl J'fiöt) anzuerkennen und 
(pQsöl ö(]öL für untergeschoben zu erklären (die Verderbniss 
könnte nicht erst im Alexandrinischen Zeitalter ihren Anfang 
genommen haben), oder alle jene Varianten „ii<ji" für Irr- 
tümer anzusehen. Wir werden im Verfolg der Untersuchung 
(§ 24) auf diese schwierige Frage zurückkommen. 

§18. 

6 578 

iv ö^ lörovg rc-d^sfieöd-a xal törla vrjvölv HöTug. 
H vrjval t^öiv, schol. P/p. vrivolv Irjöiv, Auf dieses Bfiötv 
ist, wie mir scheint, nichts zu geben. Denn einerseits ist ein 
Zusatz des Possessivs zu 7>riv(; in Stellen, die der unsrigen 
ähnlich sind, nicht üblich, andererseits liegt der Gedanke nahe, 
dass ein itacistisch vei'schriebenes klö'^q für l^öe die Quelle 
gewesen sei. 

Kaum besseren Anhalt haben wir / 323 

dX)^ Id^L vvv 6VV VTjl T£ öfj xal öoTq eraQoiöi. 
J und V haben xal otg. Man vergleiche ^179 ovv vtjvoI re 
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of]g xal öotq eraQOiOi und ^ 183^ e 173 ovv vrjl r' ifjf] xal 
ifioTg tragotöi; an beiden Stellen wäre das Reflexivpossessiv 
der dritten Person denkbar. Apoll. Rhodius sagt III 1041 
f/i] Jtcoq xa ixaara xoXovöag \ ovd^ avrog xara xoöfiov so lg 
iragotot jcbXdoöijg. 

ö 364 dXXa jiTciöOtiv xara ^fjfiov 

ßovXsai, 6q)Q^ dv fc'x?/^" ßoöxscv Orjv yaörtQ^ dvaXrov. 
Die sinnlose Lesart von G und M o^q^ dp e^?/ ßoöxttv rjv 
y. dv, erklärt sich vielleicht durch ein dazwischen liegendes 
sx^jg . . rjv. Vgl. Q 228 dXXd jtrmööuv xara dfjfiov | ßov- 
Xerai alrlC,a)V ßoöxsiv rjv yaöreQ* dvaXrov. 



Einige im Vorhergehenden noch nicht erörterte Home- 
rische und Hesiodische Beispiele für den freien personalen Be- 
zug unserer Reflexivpossessiva werden § 23 zur Sprache kommen. 

C. Spätere Dichter. 

§19. 

Callimachus gebraucht og = o6g h. in Dian. 103. 
Weiter kommt für diesen Dichter in Betracht Apoll. Dysc. 
jttQl dvr, p. 399 B, wo es nach Besprechung von v 320 heisst 
jtXstöra yovv eöri jcag^ hrigocg evQetv, ög^irBQov siariqa 
dvrX rov vfieregov (Hesiod op. 2), dvrl rov red rot x^- 
öea Xe^ov „td" jtaga KaXXifidxco, xal jtdXiV JtaQ* avrm 
dvrl rov 6q)coiriQOV, ^iXxfidv vfie re xal öq^srsQcog ijc- 
Jta>g* ög)sd de jtQorl yovvara jiljtro). Diese zwei Stellen 
finden sich bei Bergk als fr. 3 und 30 des Alkman verzeich- 
net, und zur letzten Stelle vergleicht Bergk ^146 öov re 
jtoöiv öd r^ yovvad-^ Ixdvco jtoXXd (loy^öag. Aber aus zwei 
Gründen können die beiden Verse dem Alkman nicht ange- 
hören. Den einen hat schon Ahrens de dial. Dor. p. 263 g(il- 
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tend gemacht, wo es heisst „Pro Alcmanicis exspectas Calli- 
machea. Itaque aut suspicari licet quaedam excidisse aut e 
Calliinacheo carmine ad Dioscuros desumpta esse verba: JiXx- 
fiav 1\U8 re xal 6g)eTeQ(X)g ijijcwg (suppl. txXetööev vel simile 
quid). Tum sequentia non minus Callimachi essent". Der an- 
dere Grund wiegt eben so schwer. Utpsd an der zweiten Steile 
soll ein Pronomen der zweiten Person (Dualis) sein, während 
der Satz gar keine zweite Person enthält, als deren Trabant 
das allgemeine Reflexivum genommen werden könnte ^). Das 
ist eine Gebrauchsweise des ögosog, wie sie nur bei einem 
Dichter, der die Form nicht mit lebendigem Sprachgefühl 
handhabt, denkbar ist. Auch der Gebrauch des ögoerepcög, 
welches sich an das vorausgehende vfis anlehnt, ist singulär, 
wenn auch nicht in demselben Grade anstössig wie jener des 
ötped, Dass die späteren Dichter in der Anwendung der alt- 
epischen Reflexivpronomina Irrtümer begingen, ist bereits 
S. 43 hervorgehoben worden, und Callimachus dürften wir 
jene Sprachfehler zutrauen, nicht aber wol dem Alkman. Und 
wie kam wol Callimachus zu der ganz verkehrten Verwendung 
des ö(pBdl Ich denke so. Er hielt wie fast alle späteren 
Epiker das Homerische öqxDixBQoq für ein Pronomen der dritten 
Person (vgl. S. 43 f.), gleichbedeutig mit 0q)iTeQog, 6q)6q und 



') Solche Fälle glaubte Voss zu hymn. in Cer. 103 wirklich ge- 
funden zu haben bei Homer, B 206, und bei Sappho, fr. 2, 1. Na- 
mentlich des oiploiv == vfjLiv in der Iliasstelle (Iva acplaiv ifißaaikev^) 
nahm er sich lebhaft an : „Frisch auf den verrufenen Proteus, dessen 
Gegaukel mancher mutathmende Held so bedenklich ansah. Ihn ge- 
fasst! bald wird er zurückkehren in sich selbst". Und er kehrte in 
sich zurück und zeigte seine wahre Gestalt: ein neckischer Kobold 
war es, der dem wackeren Kritiker einen Possen gespielt hatte. 
Denn nicht von den Lippen eines Homerischen Sängers war jener 
Vers erklungen, sondern ein späterer Pfuscher hatte ihn aus I 99 
herübcrgeholt. Auch bezüglich der Sapphostelle befand sich Voss 
durchaus im Irrtum: sieh Bergk z. d. St. 
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ög)e6g; nun sah er, wie Homer dieses ögxolxEQoq A 216 von 
der zweiten Person Dualis anwandte, ohne dass diese Person 
sonst im Satz angedeutet war: daher schloss er, dass man 
auch jene anderen Possessiva der dritten Person ohne Weite- 
res auf die zweite Person Dualis beziehen könne. 

Mehr bietet Apollo n ins Rhodius. Auch hier wieder 
(vgl. S. 33) zeichnen wir bei der Aufzählung diejenigen Stellen 
mit * aus, an denen die Scholien den Gebrauch des Pronomen 
als sprachwidrig tadeln. 

Bio = e^iov II 635 avtag eywye \ slo fihv ov6^ rjßaiov 

toi = sfiol *III 99 (lerijtHtd y dtaiißolfiijv tot avtfj. 

tot = öol *I 893 Qr/tölmg d* dv hol xal djtslQova Xaov 
dyslgatq \ dXXcov sx jtoXlmv, Im cod. Laur. ist dem boZ ein 
rot übergeschrieben. Dieses rot, welches Brunck für die rich- 
tige Lesart nahm, ist Interpolation, wie auch I 872 und II 226 
der Unverstand der Abschreiber die echte Schreibweise ver- 
drängte, iol an unserer Stelle erkennen Gerhard Lect. Apoll, 
p. 93, Heyne IL IV p. 185 und Merkel an. 

ög)löLV = fjfitv II 1278 Sqtj rf' rjfitv evl öq)löc f/fittd- 
aöd'ac, III 909 6q)Qa xd f/ev öaöoftsöd-a (letd öq)löLV, 
Vgl. S. 42. 

og = kfiog IV 1015. 1036. 

og = vfiereQog IV 1384. 

i6g = lfi6gW22G^), 776 2). 



^) Nach den Handschriften lautet die Stelle dXXd xs ^Eia \ avzog 
i/xbv XeXdd^OLfXL voov öoqtiolo ^sfJuiXwq. Aber schol. xaxwQ Sh rb 
hov ri&eixsv dvtl rov i/xov elTtwv. Brunck entscheidet sich für 
i/iov und stützt sich darauf^ dass Apollonius sich solche Enallage 
nur aus Versnot gestatte. Dass das nicht richtig ist, beweisen u. a. 



*^) Die Lesart naxQoq koTo stützt sich darauf, dass der Laur. ioio 
mit einem von corrigierender Hand übergeschriebenen fi hat. 



— Si- 
lo^ = öoe II 634. III* 140. 511. 1041. 
tog = rjfiersQog IV 203. 
80 g = vfiersQog II 332. III 267. 
6(perBQog = rjfiersQog IV 1353 (cf. 1327). 
öq)8r€Qog = vfiirsQog *IV 1327 (cf. 1353)^). 
ötpsog = rjfieTEQog *I 872^). 



die Stellen I 384. II 634. III 99. Noch hinfälliger ist was Spitzner 
Observation, in Quinti Sm. Posth. p. 113 gegen unser sov vorbringt. 
Für dieses entscheiden sich Gerhard, Heyne und Merkel. — Hier bei- 
läufig noch eine Bemerkung von allgemeinerem Belang. Da in den 
Handschriften des Apollonius die freie Gebrauchsweise mehrmals ganz 
ausgemerzt ist und wir die echte Lesart nur durch die Scholien er- 
fahren, diese aber vom III. Buch an sehr knapp und spärlich werden, 
so steht zu vermuten, dass noch einige Stellen in den zwei letzten 
Büchern ursprünglich anders lauteten, als sie handschriftlich überlie- 
fert sind. So könnte man z. B. III 779 vermuten ndig yaq xev sovg 
XsXa&oifjii Toxfjag ^etzt sfzovQ), vgl. III 1110 und sonst. 

^) Merkel Proleg. p. LXXXI vermutet, der Gebrauch von aiptre- 
Qoq für v/isTSQog bei Apollonius möge auf eine Zenodotische Inter- 
pretation von / 327 und K 398, und der Gebrauch von atpetsQog für 
(ig auf Zenodot's Auffassung des 0(pi in J 111 zurückgehen. Dafür 
haben wir nicht den geringsten Anhalt, hingegen spricht alles dafür, 
dass bei der freieren Verwendung von oiphsQog Hesiod (vgl. S. 23 
und 45) dem Apollonius als Vorbild gedient hat. lieber Apollonius' 
Beschäftigung mit Hesiod sieh Goettling Hes.* p. LXIX. 

'^) Die beste hdschr. Ueberlieferung gibt io(xev avxig sxaatoi enl 
ö(pea (Auf die Accentdifferenz, ob a(p^og oder acpeog, lassen wir uns 
hier nicht ein). Dazu schol. ovx vyiaig xb acp^a xeixai. looSvvafzel 
yag xw otpd, ijil xqIxov TiQogwTiov xaaoofzevov. eSsi ovv siTceiv lOfisv 
avxig bxaaxoL 6(p' rjfjisxeQa. Handschriften minderen Wertes geben 
hxaaxog. Ob diess die echte Lesart ist? Vgl. Quintus VI 20 xagna- 
XlfjLü)g (pevyioiiev kr^v inl yaZav sxaaxog. Orph. Arg. 351 ^wol 
voaxi]aai/xsv scc TtQog öwfjiad^ hxaaxog. (Ovid Heroid. V 46 Mi- 
scuimus lacrimas maestus uterque suas.) Ferner Homer r277 = 
^ S Ol fjiev ccQ iaxldvavxo erjv inl vrja exaoxog und ebenso ß 258, 
Antimachus fr. LVIII (cf. StoU animadv. in Ant. fr. 1840 p. 18 sqq.), 
Quintus III 718 (etwas anders IV 558). 

6 
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Bei Quintus ist einmal ol = Ool überliefert: V 533 c3 
liot iycü övöTfjVog, ijttl d^dveq ovrc daixO-elg \ dvgfievecov jta- 
Xdfjt7^]öiv dva [lod^ov, dXXd ol avtw. Spitzner Observ. p. 122 
will mit Berufung auf V 273 ov yccg eftoty^ ejcdfivvag dvd 
(lod-ot^, dXXa öol avrd) \ iötrjg ijQa q)eQa)V (cf. Spitzner's 
Bemerkung p. 108 sq.) öol für ol schreiben ^). Aber 1. liegt 
nicht der mindeste Grund vor, Quintus den freieren Gebrauch 
von ov — den beiläufig bemerkt auch Theoer. XXVII 44 
bietet: dst^oj^ tf/ol id^ev dXöog — von vornherein abzu- 
sprechen. 2. Mit demselben Recht, mit dem Spitzner V 533 
nach V 273 abändern will, könnte einer umgekehrt die letz- 
tere Stelle nach der ersteren corrigieren wollen. 3. Die Ver- 
schiedenheit der beiden Stellen kann nicht auffallen, wenn 
man bedenkt, dass in V 273 dem öol ein eftocys gegenüber- 
steht. Wir halten danach Spitzner's Conjectur, die Köchly 
billigt, für verfehlt. 

Die folgende Beispielsammlung macht auf Vollständigkeit 
nur für die fünf ersten Bücher Anspruch (vgl. S. 34). 

og = Ifiog VIII 440. 

Sg = öog VII 305 (vgl. S. 75). 

hog = öog II 609. III 634. VII 294. IX 18. 55.* 

86g = fjfiersQog II 28. 49. VIII 455. XIII 344. 

80 g = vfitrsQog 1 468 (vgl. S. 34). XIII 282. 507. 

Bei Nonnus, Tryphiodor, Coluthus und Musaeus 
findet sich nichts Hergehöriges. 

In den Orph. Argonautica sind ol und öq)lv nicht 
nur in Bezug auf den Numerus, sondern auch bezüglich der 
Person sehr frei behandelt. Was wir S. 36, wo wir über den 
numeralen Gebrauch handelten, bemerkt haben, gilt auch hier. 



^) Auch citiert Spitzner XIV 295 (Jol d^ alvcc xal ovx inleXma 
xal avry \ alye ^nsxXatoavxo, diese Stelle kann aber für unsere 
Frage nicht in Betracht kommen. 
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6g = TjfiersQog 894. 
log = TjfiereQog 943. 
Oipog = ^fiersQog 1149. 
In den Orph. Lithica ög)6g = öog 166. 
Keine Beispiele bieten die Orph. Hymnen und die 
Fragmente. 

Im Verlauf unserer Untersuchung über die Function der 
Reflexivpronomina der dritten Person als allgemeine Reflexiva 
sind wir mehrmals auf Schwierigkeiten gestossen, die sich im 
Vorbeigehen nicht wol erledigen Hessen, und auf Fragen, deren 
Beantwortung weiteres Ausholen erheischte, so dass wir, um 
Zusammengehöriges nicht zu zersplittern, an den betreffenden 
Stellen die Entscheidung vorläufig noch in suspenso liessen. 
Es handelte sich aber dabei zum Theil um Spracherscheinungen, 
die uns eine nähere Betrachtung der Entwicklungsgeschichte 
der Indogermanischen Reflexivpronomina überhaupt auferlegen 
und insbesondere eine Untersuchung über die anaphorische 
Bedeutung des Reflexivstammes sva-. 



D. Die anaphorische Bedeutung des Indogermanischen 

Reflexivstammes. 

§20. 

Im epischen Dialect des Griechischen erscheint das sub- 
stantivische Reflexivum ov bald in der eigentlichen reflexiven 
Bedeutung (s = se), bald in der anaphorischeu (? = eum). 
Wie verhalten sich diese beiden Bedeutungen zu einander? 
Früherhin nahm man allgemein an, es habe ein Umschlagen 
des reflexiven Sinnes in den anaphorischeu Statt gefunden. In 
neuester Zeit aber sind zwei angesehene Forscher, Kvicala 

und Windisch (in den S. 9 mid S. 38 citierten Abhand- 

6* 
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lungen) übereinstimmend und unabhängig von einander zu 
dem Resultat gelangt, dass die beiden Bedeutungen vielmehr 
in einem schwesterlichen Verhältniss zu einander stünden, 
indem sie beide aus einer gemeinschaftlichen Grundbedeutung 
hervorgegangen wären. Wir halten diese neueste Ansicht für 
verfehlt und gedenken den Beweis zu erbringen, dass die her- 
kömmliche Meinung, nur mit einer geringfügigen Modification, 
die richtige ist. 

Windiseh spricht seine Ansicht am deutlichsten S. 345 
aus, wo es heisst: „Im Griechischen ov oi e, auf das wir jetzt 
wieder zurückkommen, liegt nun ein ähnlicher Vorgang vor 
[nemlich der, dass aus einem Identitätspronomen ein ein- 
fach anaphorisches wird], sobald wir unter Reflexivprono- 
men ein ursprüngliches „ihm selbst, ihn selbst" u. s. w. 
verstehen, und dabei annehmen, dass in jenem Griechischen 
Pronomen diese ursprüngliche Bedeutung noch nicht erloschen 
war. Dadurch kommt auch eine gewisse Einheit in den Ge- 
brauch desselben, da es ja zu gleicher Zeit reflexiv und ein- 
fach anaphorisch angewendet wird". Er weist dann eben so 
wie Kvicala besonders auf die Analogie von avrog hin, wel- 
ches Pronomen allerdings aus seiner Grundbedeutung „selbst" 
einerseits eine Bedeutung entwickelt hat, die man geradezu 
als reflexive bezeichnen darf*), und andererseits zu der ein- 
fach anaphorischen Function eines unbetonten „er" gekom- 
men ist^). 



^) Z. B. X 27 avrcdv yaQ dTtwXo/bieS^ d(fQa6h^atv, wo ccvrwv = 
rjfieüv avTwv, ß 125 fi^ya (xsv xXkoq avz^ TtoieXxo, wo avxy = hav- 
T^, H 437 eöei^av elXaQ vtjwv zs xal avrc5v, wo avtaiv = kavxiov 
steht. Vgl. Krüger II 51, 2, 4. 

2) Diese Gebrauchsweise ist wahrscheinlich schon für Homer an- 
zuerkennen, wie in i 205 ov6e rtq avxov (sc. olvov) rJBlöri öfjLiowv, 
besonders in Verbindung mit Präpositionen. Vgl. Giseke im Ebe- 
ling'schen lex Hom. p. 204 ^ sqq. 
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Diese hier geltend gemachte Analogie ist sehr frappant. 
Aber sie ist zugleich trüglich, und die zwingendsten Gründe 
nötigen uns die anaphorische Bedeutung des ov unmittelbar 
aus der echt reflexiven herzuleiten. Unsere Gründe sind 
folgende. 

1. Wie Windisch selbst S. 330 ff. nachweist, erscheint bei 
Honier die reflexive Bedeutung als die altertümlichere. Sie 
zeigt sich nendich vorwiegend in formelhaften Wendungen. 

2. Das Pronomen ov ol e entbehrt sowol in der re- 
flexiven wie in der anaphorischen Geltung eben so wie das 
Lat. sui sibi se und die entsprechenden Pronomina in den 
Germanischen und Slawischen Sprachen des Nominativs (öq)elg 
kommt hier natürlich nicht in Betracht) ^). Dieser Defect er- 
klärt sich einzig aus der reflexiven Bedeutung. Woher will 
man nun das Recht nehmen zur Erklärung des anaphorischen 
Gebrauchs des ov zu einer älteren, weder reflexiven noch ein- 
fach anaphorischen Bedeutung aufzusteigen, um aus ihr diese 
zwei Bedeutungen herzuleiten? Warum hat deon das Grie- 
chische — so fragt jeder — den Nominativ für die anapho- 
rische Bedeutung nicht festgehalten? Ueberdiess erwartet man, 
was auch natürlich Windisch nicht entgangen ist (s. S. 332), 
dass ein anaphorisches Pronomen geschlechtlich differenziert 
sei. Beim Reflexivum braucht diess letztere nicht der Fall zu 
sein. Und so weist auch dieser Umstand darauf hin, dass das 
anaphorische ov mimittelbar in dem reflexiven ov wurzelt. 

3. Nach der Windisch-Kviöala'schen Hypothese müsste 
doch wol auch die anaphorische Function des Ahd. Genetivs 
sin (seiner) so erklärt werden, dass das Germanische Reflexi- 
vum eben so wie das Griechische in ältester Zeit noch kein 
Reflexivum gewesen sei und aus dieser Zeit noch jener nicht- 
reflexive Genetiv herstamme. Nun lässt sich aber 



*) Ucber 7, welches als Nominativ zu oi ol t ^ilt, gieh E^curs II, 
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4. nachweiseu, dass nicht nur bei jenem sin, sondern 
auch bei anderen anaphorisch gebrauchten Abkömmlingen des 
Reflexivstammes sva- auf Germanischem wie auf Italischem 
Sprachgebiet die anaphorische Verwendung unmittelbar an 
den echt reflexiven Gebrauch anknüpft. Und endlich 

5. lässt sich eine, wie mich dünkt, sehr plausible Erklä- 
rung finden für die auf den ersten Blick allerdings verwunder- 
liche Erscheinung, dass nur im Griechischen der substan- 
tivische Reflexivstamm die reflexive Bedeutung in die einfach 
anaphorische umgesetzt hat (der vereinzelte Hochd. Genet. sin 
„eins" fällt gegen die Ausdehnung des anaphorischen Gebrauchs 
im Griechischen kaum ins Gewicht). 

Punkt 1 und 2 bedürfen keiner weiteren Erläuterung, 
wir wenden uns zur näheren Ausführung von Punkt 3 bis 5. 

§21. 

Es ist schon mehrfach und neuerlich besonders nach- 
drücklich von Windisch darauf hingewiesen worden, dass es 
eine ganz schiefe Auffassung ist, wenn man das Reflexivpro- 
nomen als dasjenige Pronomen definiert, welches sich auf das 
Subject seines eigenen oder des regierenden Satzes zurück- 
bezieht. Dass der Recipient ^) des Reflexivpronomen weitaus 
in den meisten Fällen Subject ist, ist allerdings richtig, aber 
er kann eben so gut ein anderer Satztheil sein, und das Wesen 
des Pronomen ist im letzteren Falle genau dasselbe, wie wenn 
Bezug auf das Subject Statt findet. Der Satz Der Vater rief 
den Sohn wieder zu sich kann in doppelter Weise verstanden 
werden: sich kann auf Vater gehen, also auf das Subject, oder 
auch auf das Object Sohn (der Sinn wäre in dem letzteren 
Falle: er rief den Sohn, der besinnungslos geworden war. 



') So nennen wir das Wort, auf welches das Reflexivpronomen 
sich bezieht. 
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wieder ins Leben zurück). Eben so lässt eine doppelte Aus- 
legung zu der Satz Er hat ihn mit dem eigenen Schwerte 
getödtet^). Wie haben wir demnach das Wesen des Reflexiv- 
pronomen zu bestimmen? Ich glaube, wir können es in Kürze 
nicht besser bezeichnen, als wenn wir von innerer (oder 
subjectiyer) Anaphora reden, im Gegensatz zu der äusse- 
ren (oder objectiven), wie sie z. B. in dem Satz Er geht zu 
ihm vorliegt. Mit dem Reflexivum weist . nemlich der Spre- 
chende nicht von sich aus, nicht von seinem. Standpunkt als 
dem des Sprechenden aus auf eine Person oder einen Gegen- 
stand hin, und er knüpft also nicht bloss äusserlich das Pro- 
nomen an seinen Recipienten an, sondern er stellt sich selbst 
für den Augenblick auf den Standpunkt des Recipienten und 
verfällt, so zu sagen, momentan in die oratio obliqua (Man 
prüfe diesen Gedanken z. B. an dem Satz Ich habe den Men- 
schen über sich aufgeklärt und an dem Wort des Polyphem 
OvxLV ty<x) Jivfiarov eöofiat (iSTa olg Bragoiöiv i 369). 
Anders noch ausgedrückt: beim Reflexivpronomen vollzieht 
der Redende die Anaphora nicht selbst als Redender, sondern 
er lässt sie vom Recipienten vollziehen. Die Zurückbezie- 
hung ist hier also eine subjective und der Ausdruck „innere 
Anaphora" dürfte das Wesen des Reflexivpronomen insofern 
vielleicht am Treffendsten bezeichnen, weil diess Pronomen 
in der That nur inneren Zwecken der Rede dient. 

Wir verfolgen nun zunächst durch die verschiedenen Idg. 
Sprachen hindurch diejenigen Gebrauchsweisen des Reflexiv- 
stammes, welche uns die Handhabe bieten zur Erklärung 



'^) Eigen gebrauche ich hier statt sein, weil dieses letztere nicht 
reines Reflexivum ist. Auch im Folgenden werde ich bei der Ueber- 
setzung ins Deutsche der Deutlichkeit wegen öfters zu eigen greifen, 
welches dann aber ohne den besonderen Nachdruck, den es zu haben 
pflegt, zu denken ist. Vgl. S. 67. 
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des äusserlich anaphorischen Gebrauchs des Griechischen Re- 
flexivum. 

Im Lateinisoiien geht sui siM se sehr häufig auf einen 
anderen Satztheil als das Subject. Z. B. Cic. fin. V 13 cui 
proposita est conservatio sui . . . Tusc. V 18 neque eam un- 
quam sui paenitet, pro Ligar. 36 tres fratres non solum 
sibi ipsos , . . condonaveris, Plaut. Capt. III 4, 48 nam is 
est servos ipse neque praeter se unquam ei servos fuit. 
Eben so das Ppssessivum suus. Z. B. Plaut. Cist. I 1, 102 ei 
nunc alia ducendast domum^ sua cognata. Naev. ap. Gell. 
VI 8, 5 eum suus pater . . . ahduxit, Cic. Tusc. I 18 Di- 
caearchum cum Aristoxeno, aequali et condiscipulo suo . . . 
omittamus (Man halte dagegen Or. 51 omitto Isocratem dis- 
dpulosque eius, Ephorum et Naucratem), Besonders häufig 
in Verbindung mit quisque, wie Verg. ecl. II 65 trdhit sua 
quemqMC völuptas. Weiter haben wir hier darauf hinzuwei- 
sen, dass das Reflexivum, das substantivische sowol wie das 
adjectivische, sich öfters auf das Subject nicht seines, sondern 
eines übergeordneten Satzes bezieht und zwar nicht bloss in 
der oratio obliqua, sondern auch sonst, unter Verhältnissen 
also, wo man das anaphorische Pronomen is erwarten sollte: 
Hör. epist. II 1, 78 quia nihil rectum, nisi quod placuit sibi, 
ducunt, Liv. II 43 rem publicam sustinuit, quam exer- 
citus, quantum in se fuit, prodebat. Caes. bell. Gall. VI 9 
duabus de causis Rhenum transire constituit, quarum una 
erat, quod auxilia contra se Treveris miserant, Ovid fast. 
VI 601 ipse sub Esquiliis, ubi erat sua regia, caesus. Ter. 
Hec. IV 4, 38 mater quod suasit sua, adulescens mulier 
fecit Liv. XXXVII 41 sie armatas quadrigas, quia . . .per 
suos agendae erant, in prima acie locaverat rex. Vgl. Rei- 
sig-Haase S. 380 ff., Dräger S. 52 ff. Kviöala ist angesichts 
solcher Stellen mit suus geneigt zu der Annahme, dass dieser 
Gebrauch noch die ältere Sprachstufe repräsentiere, wo suus 
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noch nicht reflexiven Sinn gehabt habe, sondern noch einfach 
anaphorisch gewesen sei (S. 51). Aber in allen jenen Beispie- 
len ist das Reflexivum sicherlich so echt reflexiv wie nur über- 
haupt. Denn der Redende gibt, indem er suiis gebraucht, 
dem Gedanken subjective Färbung, er stellt ihn nicht als 
seineu, des Redenden, Gedanken hin, sondern spricht aus dem 
Sinne des Subjectes des übergeordneten Satzes. Insofern aber 
könnte man alle diese Fälle zur oratio obliqua im weiteren 
Sinne rechnen. An dieser Auffassung macht mich auch nicht 
irre Cato r. r. 37 vitis si macra erit, sarmenta sua concidUo, 
Denn bei sarmenta sua schwebt ein Dativ viti vor, so dass 
wir es hier im Grunde mit demselben Falle zu thun haben, 
wie bei der ersten Reihe der obigen Beispiele. 

Ich glaube nun, dass wir in den beiden soeben durch 
Beispiele erläuterten Gebrauchsweisen im Lateinischen den 
Schlüssel gefunden haben zur Erklärung der anaphorischen 
Function des Reflexivum in den Romanischen Sprachen. Das 
substantivische Pronomen hat freilich in der hier im Auge 
habenden Richtung keine nennenswerte Weiterentwicklung er- 
fahren. Denn wenn im mittelalterlichen Latein sui sibi se ge- 
radezu im Sinne von eius ei eum vorkommt, wie z. B. in der 
von Kvicala aus einem Briefe Poggio's an Leonardus Aretinus 
citierten Stelle vera sunt, quae sibi objiduntur d. i. ei, nem- 
lich dem Hieronymus von Prag (vgl. Grimm D. G. IV 364 und 
Du Gange unter se und sibi)^ so fällt diess für unsere Frage 
nicht ins Gewicht, weil wir es hier nur mit wirklich lebendiger 
Sprache zu thun haben. Und was sonst noch hierher gehört, 
ist wenig und wenigsagend. Diez Gramm, d. R. Spr. IIP 61 
führt an, dass im Italienischen seco „als ein bequemer Aus- 
druck" für con lui, con lei eintrete, wie bei Petrarca Ganz. 
22, 2 quel ben perdufhai seco d. i. mit ihr, und vergleicht 
damit Prov. annet se sezer lonc se d.i, neben ihn (aus Jaufre). 
Wir haben es hier mit einer Art von adverbialer Verhärtung 
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zu thuii, der sich, wie wir bald sehen werden, analoge Er- 
scheinungen im Deutschen zur Seite stellen *). Ausserdem heisst 
es bei Diez S. 63 „Mundartlich, z. B. in Berry, sagt man: 
c'est soi [d. i. lui] qui a dit ceW, Wie dieser letztere Ge- 
brauch zu erklären soi, mögen Romanisten entscheiden. Wie 
auch die Entscheidung ausfallen möge, so glaube ich, der all- 
gemeine Satz bleibt bestehen, dass das Lateinische substan- 
tivische Reflexivum in den Romanischen Sprachen seine inner- 
lich anaphorische Bedeutung nicht in die äusserlich anapho- 
rische umgesetzt hat. Warum dieser Process hier nicht hat 
Statt finden können, wird uns im weiteren Verfolg (§ 22) klar 
werden. Er hat aber nun ohne allen Zweifel Statt gefunden 
beim Possessivum suus, welches bei einer Zuriickübersetzung 
aus dem Romanischen in das Lateinische unzählige Male mit 
„eins" wiedergegeben werden müsste. Kann aber hier eigent- 
lich von einem „Umschlagen" der reflexiven Bedeutung in 
die anaphorische die Rede sein? Es hat meiner Meinung nach 
gar kein principieller Wechsel der Function Statt gefunden, 
sondern gewissermassen nur eine Abstumpfung der urspiüng- 
lichen: es hat sich das Gefühl für die Innerlichkeit und Innig- 
keit der Beziehung mehr und mehr verloren. Und zwar haben 
einerseits solche Fälle, wo durch das Possessivum dem Object 
oder irgend einem anderen Satztheile ausser dem Subject ein 
Besitz beigelegt wird (Ital. egli trovb un uccello nel suo 
nido; Franz. mon ami aime la rose pour ses couleiirs; il 
vit Pierre avec sa soeur), andererseits solche, wo das Pos- 
sessivum eines abhängigen Satzes sich auf das Subject des re- 
gierenden Satzes bezieht (Franz. il est parti pour Dresde, oü 
est domicilie son ami) die Brücke nach dem völlig freien Ge- 
brauch hin gebildet. Man weist in der Romanischen Gramma- 



*) Vgl. auch das von Piez S. G2 über seco im Nebensatze Be- 
merkte. 




— 91 — 

tik bei der Behandlung unseres Possessivum offenbar viel zu 
viel Beispiele dem „anaphorischen" Gebrauche zu. Die eben 
angeführten Sätze sind von dei: Art, dass man bei einer Ueber- 
tragung ins Lateinische suus verwenden dürfte. Daher hätte 
auch Diez a. a. 0. S. 73 für den anaphorischen Gebrauch nicht 
anführen dürfen Habeat casa[ni] cum adjacientia sua (aus 
dem J. 754), denn wir begegneten oben bei Cicero der Wen- 
dung Dicaearchum cum condiscipulo suo ^). Wenn in solchen 
Altlateinischen Ausdrücken das Reflexivpronomen wirklich Re- 
flexivum war, so müssen wir es als solches auch in den ana- 
logen Romanischen Wendungen ansehen. Uebrigens sei hier 
noch zugefügt, dass suus im Romanischen den Lateinischen 
Genetiv illius (d. i. eins) nicht ganz hat verdrängen können. 
Der anaphorische Genetiv (z. B. Ital. di lui) wird vorzugsweise 
im Dienste der Deutlichkeit angewendet, gerade so wie bei 
uns dessen und desselben statt sein. Vgl. Diez S. 72 f., Blanc 
Ital. Gramm. S. 282. — 

Das Gotische seina sis sih und das Altnordische sm 
ser sih entsprechen in ihrem Gebrauch dem Lat. sui sibi se 
und gelten nur als Reflexiva. Für das Gotische ist hierbei 
noch in Sonderheit zu beachten: 1. dass das Reflexivum auch 
so angewendet wird, dass es nicht direct zum regierenden 
Verbum gehört, sondern zunächst an einen Infinitiv oder ein 
Participium sich anschliesst, wie Joh. 8, 31 thanuh quath Je- 
sus du thaim galaubjandam sis Judaium sXsys Jtgog Jisni- 
örtvxorag avrcp ^ovöalovg. 2. dass man in den erläuternden 
Relativsätzen, wenn das Pronomen auf das Subject des regie- 
renden Satzes geht, des Reflexivum sich enthält, wie Joh. 18, 4 
Ith Jesus vitands alla thoei quemun ana ina slöcog ndvra 



*) Dagegen vgl. Gregor. Tur. Hist. Franc. 562 Bagnacharium Re- 
gent atque suum par entern Chlodoveus dolis interfecit manu propria, 
et fratrem suum (sc. Ragnacharii) Bicharium similiter manu propria 
jugulavit. Du Gange s. v. suus. 
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ra ^Qxoftsva Ijt avrov (cf. Vell. Patera II 56, 1 Caesar Om- 
nibus^ qui contra se arma tulerant, ignovit). Vgl. Grimm 
D. 6. IV 323. Im Althochdeutschen hat sich vom Reflexivum 
nur noch der Accusativus sih in der reflexiven Bedeutung er- 
halten. Doch erscheint auch er nicht mehr beim Participium: 
Tat. 40, 7 aus Matth. 7, 1 1 vvuo mihhiles wer inner fater gibit 
guotu in an bitenten, woülfilas gesagt haben würde bidjandam 
sih. Im Dativ ist für das Reflexivum das anaphorische imo 
eingedrungen, wie Fragm. Theot. ed. II p. 3 (Matth. 12, 45) 
Banne gengit enti gahalot sibnni andre gheistd mit imo und 
nimmt zu sich sieben andere Geister. Die Genetivform sin 
geht bloss noch auf den Sing, des Masc. und Neutr. und steht 
nicht nur reflexiv, sondern auch rein äusserlich ana- 
phorisch, wie Kero 16* da0 fona sin selbes meistertuam lir- 
nente teilnemen d. i. ut ab eins ipsius magisterio discentes 
participemus. Dieser letztere Gebrauch ist bis heute lebendig 
geblieben (z. B. ich gedenke sein oder seiner)^) und steht 
offenbar im Zusammenhang mit der gleichen Ausweitung der 
innerlich anaphorischen Bedeutung beim Possessivum sein, von 
dem gleich die Rede sein wird 2). Im Mittelhochdeutschen 
sind die Verhältnisse im Grossen und Ganzen so geblieben 
wie im Ahd., doch dringt hier schon die Accusativform sich 
in den Dativ ein, so dass diese neben im das Got. sis ersetzt. 
Beachtenswert sind die von Grimm S. 327 berührten Fälle 
wie ich minne got ein nmb sich d. i. um seinetwillen; da0 
dem wilden voln wirt ein zonm an geleit nnd ein satel nf sich 
d. i. auf ihn (voln ist Masc). Es erinnert solche Ausdrucks- 
weise an das Ital. seco für con Ini, von dem S. 89 die Rede 
war. Im Neuhochdeutschen bekam sich als Dativform all- 



^) Vgl. Weinhold Bair. Grammatik S. 369, wo sein auch als Neu- 
trum = es nachgewiesen wird: ich pin sein bereit; ich weisz sein nicht. 

^) Das Possessivum sein steht auch etymologisch mit dem Genetiv 
sein in engerem Zusammenhang. Sieh Bopp 11*^ 124. 
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mählich die unumschränkte Herrschaft. Es kann das Reflexi- 
vum aher, wie wir schon S. 86 andeuteten, auch auf andere Satz- 
theile als das Subject bezogen werden: du had ihn sich zu- 
rüchgegeben (d. i. du hast ihn wieder auf den rechten Weg 
gebracht); du hast ihn über sich aufgcMärt. Vom anapho- 
rischen Pronomen als Vertreter des Reflexivum ist heute nur 
noch der Genetivus vorhanden, dieser freilich auch mehr in 
der Theorie als in der Praxis: sie haben ihrer (sui) nicht ge- 
achtet. Die übrigen Germanischen Sprachen, das Sächsische, 
Angelsächsische und Friesische, haben das substantivische Re- 
flexivum schon frühzeitig ganz eingebüsst und kommen hier 
nicht in Betracht. 

In Bezng auf die adjectivische Form stehen wieder das 
Gotische {seins seina seinata) und das Altnordische (sinn shi 
sitt) einmütig zusammen. In beiden Sprachen geht das Pro- 
nomen auf jedes Geschlecht und jeden Numerus, vgl. z. B. Got. 
Luc. 9, 60 Ict thans dauthans fdhan seinans datithans ag)tg 
Tovg vtxQovg {^-dxpai rovg icwrcov j^sxQovg. Im Hochdeutschen 
bezieht sich shi meist nur noch auf das männliche und säch- 
liche Geschlecht und nur in der Einzahl ^). Es geht aber auf 
andere Satztheile eben so wol wie auf das Subject und auf 
Wörter in seinem eigenen Satze eben so wol wie auf Wörter 
der vorausgehenden Sätze, mögen diese jenem subordiniert, 
superordiniert oder coordiniert sein. Das Pronomen ist schlecht- 
hin anaphorisch geworden. In seinem Gebrauche lässt sich 
aber eine scharfe Grenze zwischen innerer und äusserer Ana- 
phora nicht ziehen. In Fällen wie: ihm ist sein Freund untreu 
geworden; wir sahen den König mit seinem Gefolge; er war 
traurig, weil seine Heise zu Wasser geworden war, hindert 



') Im Bairischen besteht diese Beschränkung merkwürdiger Weise 
auch heute noch nicht. Denn es heisst in dieser Mundart: die 
Schwester liebt seinen Bruder (suum fratrem); die Kinder lieben seine 
Eltern (suos parentes). Wcinhold S. 374. 
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nichts innere Anaphora anzunehmen, und wo soll nun das Ge- 
biet der äusseren beginnen? Man kann wol graduelle Unter- 
schiede herausfinden, aber keine principiellen, und auch in 
Fällen, wo das Pronomen von seinem ursprünglich enger ge- 
bundenen Gebrauch scheinbar sehr weit abgekommen ist, lässt 
sich immer noch eine Art von Subjectivität und Innerlichkeit 
durchfühlen. J. Grimm bemerkt bezüglich des Schwankens 
von des und srn im Mhd. (des wtp und sin wip beide = eins 
mulier) a. a. 0. S. 343: „Ueberhaupt kann man annehmen, 
dass näheren Subjecten sin, ferneren des gebühre; 
auf den casus rectus geht niemals des, nur sm". Diese Regel 
gilt, mutatis mutandis, auch heute noch, und sie begreift sich 
leicht aus der bei allen echten Reflexiva zu beobachtenden 
Erscheinung, dass sie ihren Recipienten gern in der Nähe 
haben. Das Altsächsische und Angelsächsische, die, wie wir 
gesehen haben, das substantivische Reflexivum aufgaben, haben 
das Possessivum sin bewahrt. Es kommt dieses aber nach 
Grimm S. 346 nur streng reflexiv vor, im Ags. einige Male 
so, dass es sich nicht auf das Satzsubject bezieht. Als 
Vertreter von sin erscheint im Heliand auch der Genetiv is. 
Grimm bemerkt, dass dieser nicht gern mit persönlichen Sub- 
stantiven sich verbinde, auch mit sachlichen dann nicht, wenn 
eine innigere Zusammengehörigkeit*) Statt finde (vgl. ausser 
Grimmas Beispielen die in M. Heyne's Glossar zum Hei. unter 
sin citierten Stellen), eine Bemerkung, die nur wieder bestätigt 
was wir oben über die Grundbedeutung des Reflexivstamms 
vorgetragen haben. — 

*) „Von Sachen gebraucht, bezeichnet es [sin] innigere Abhängig- 
keit: Johannes stöd, dopte aUan dag f' handun sinun Hei. 29, 19, 
die Hände sind dem Menschen eigner als das Kauchfass" (vorher war 
citiert 3, 22 so he thö umhi thana altari geng mit is rök-fatun). Man 
halte dazu das Zend. qäaothra {qa + aoth/ra Schuh) „eigene d. i. 
natürliche Schuhe habend", vom Hund gesagt (vgl. Justi Handb. 
u. d. W.). 
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Im Slawischen sind Abweichungen von der Regel, dass 
das substantivische Reflexivum (sehe, seM, sq etc.) sich auf 
das Subject des Satzes bezieht, nach Miklosich Vgl. Gr. IV 
104 nicht häufig. Miklosich führt an: Altbulg. 3. reg. 7, 25 
[== 2. chron. 4, 4] vsSm^ Mchu mzdi M sebö jtdvra ra 
ojtiad^ia sig top olxov^ allen (den zwölf im Carre stehenden 
Ochsen) waren die Hintertheile nach sich zu, d. h. nach innen 
zu (gewandt) ?). Desto häufiger tritt jener Fall beim Possessi- 
vum ein^). Beispiele bei Miklosich S. 102 ff.: Sampsona 
svoja zena poguhi Sampsonem sua uxor perdidit; rase 
jemu svoi dixerunt ei sui; mzvrati noH svoj vt svoe m^sto 
djioöTQetpov öov rrjv (laxatQav slg rov ronov avTfjg. Auf 
das in dem Infinitiv oder Particip steckende Subject wird 
bei einer Beziehung des Reflexivum auf die Person des regie- 
renden Verbum keine Rücksicht genommen, daher molöase 
i vüniti vu domU svoj jtaQSxdXec avrov slgeXi^elv eig olxov 
avrov; vid^vü jq po sei 6 chodq§tq d-eaödiievog avrovg dxo- 
Xovd^ovvxag avrm. Davon freilich auch Ausnahmen, wie: 
dastt su§timt st nimX söcoxs xoXg övv avxm ovöc. Bei der 



^) Von dem anderen von Miklosich angeführten Beispiel wird § 23 
die Kede sein. 

^) Im nichtreflexiven Fall, d. h. bei der objectiven Anaphora, 
darf im Slawischen svoj nicht gebraucht werden. Es tritt dann jego, 
resp. das davon gebildete Possessivum jegovü ein. Berlid Gramm, d. 
mir. Sprache 3. Aufl. S. 92 sagt vom 111. njegbv „sein": „Es ist son- 
derbar, dass die Eagusaner in vielen Schriften das njegov und nje- 
zin nicht haben, sondern dafür immer svoj brauchen, welches zu 
mehreren Misverständnissen Anlass gibt". Dass hier eine Objectivie- 
rung wie beim Deutschen und Romanischen Reflexivpossessivum Statt 
gefunden habe, ist nicht denkbar. Da in Dalmatien neben der ein- 
heimischen Sprache vielfach das Italienische gesprochen wird, so ist 
jener Brauch wol ohne Zweifel auf Einwirkung des Italienischen suo 
zurückzuführen, es müsste denn sein, dass wir zugleich Deutschen 
Einfluss anzunehmen haben (das Deutsche ist in Dalmatien die offi- 
cielle Sprache). 
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Auflösung des Particips durch einen Relativsatz tritt das aiia- 
phorische Pronomen ein, vgl. visjajco Mvotüno IjubiU jeze po- 
dobmo jemu jestt jegliches Geschöpf liebt was zu ihm passend 
ist, seinesgleichen (ohne Relativsatz Ijubitt podoKnaago seM). 
Das Lettische Reflexivum^) wird ausführlich behandelt 
von Bielenstein Lett. Gramm. S. 327 ff. Beziehung des substan- 
tivischen Pronomen auf einen obliquen Casus haben wir z. B. 
in Peter im jdgädd par sewim Peter muss für sich sorgen, 
des adjectivischen z. B. in kd winam Mdjds pa sawdm mä- 
jdm? wie geht es ihm in seinem häuslichen Wesen?.; tddam 
strddmJcam müfeham sawas mdifites ne truks solchem Ar- 
beiter wird niemals sein Brodclien fehlen; atraddisi wissas 
Utas sawd wltd du wirst alle Sachen an ihrem Platz finden 
(suo quodque loco). Endlich ist auch im Altindischen das 
Possessivum nicht an das Satzsubject gebunden. Rigv. VIII 
73,8 t dm margajantastikrdtumpurojävanamagishu \ sveshu 
kshdjeshu väginam ihn (den Agni) machen sie hellleuchtend, 
den trefflichen, den vorangehenden in den Kämpfen, den kraft- 
vollen in seinen Wohnsitzen; II 23, 6 bfhaspate j6 no abhi 
hvdro dadhe svä tarn marmartu dukhüna hdrasvati Brhas- 
pati , wer an uns Frevel verübt, den soll die eigne Frevelthat, 
die im Zorn vollbrachte, zermalmen; VII 1, 6 lipa sva enam 
ardmatir vasüjüh an ihn (tritt heran) sein Andachtsgefühl, 
nach Gutem strebend; VI 20, 11 pdrä . . . mähe 2>itre da- 
datha svdm ndpätam du gabst (o Indra) dem grossen Vater 
zurück seinen Abkömmling; If 35, 7 svd a ddme sudughä 
jdsja dJienuh svadham plpäja suhhv dnnam atti der in seinem 
Hause die schön milchende Kuh hat, hat den Opfertrank se- 
gensreich gemacht, kräftige Speise isst er. Auf ein Partici- 



') Es scheint das Lett. Reflexivum im Ganzen mehr altertüm- 
liche Züge bewahrt zu haben als das moderne Litauische Pronomen, 
über welches in Kürze Schleicher Lit. Gr. S. 298 f. handelt. 
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pium im Accusativ ist. sva- bezogen Rigv. I 119, 8 dgalchatmri 
hfpamänam parävdti pitüh svasja tjdgasä nihädhitam ihr 
gingt zu dem jammeniden in der Ferne, zu dem durch seines 
Vaters Gewaltthat niedergestossenen. 

•§ 22. 

Wir kehren zum Griechischen zurück und fassen zunächst 
das adjectivische Pronomen ins Auge. Es fragt sich hier vor 
Allem: hat dieses Pronomen dieselbe Ausweitung des Reflexiv- 
begriffs erfahren, die wir auf Romanischem und Germanischem 
Sprachgebiet angetroffen haben? Ich glaube, trotzdem dass 
man vielfach (z. B. in Bekker's Hom. Bl. S. 183) liest, die Re- 
flexivpossessiva der dritten Person kämen im Altepischen auch 
unreflexiv vor^), dürfen wir die Frage getrost verneinen. In 
nicht seltenen Fällen bezieht sich das Pronomen auf einen 
casus obliquus: 11 753 i-rj rt fiiv ciXeöev dXxT], X 282 t?]p 
jtoTB NfjXevg \ yrniev eov öia xdXXoq, xp 153 ^OövöOfja co Ivl 
olxcp I EvQvvoiifj XovöBV , L 369 OvxLV tyco jtv/iaror eöojiai 
fiera oig tragoiöiv (vgl. jenes Ciceronianische Dicaear- 
chum cum condiscipulo suo omittamus S. 88). Hierher ge- 
hört auch 6 643 Tcal riveg avroj \ xovqoi tütovr ^O-dxTjg t^at- 
qbtol; fj toi avrov \ d'TJrtg re ö^coig rt; Auf das Subject des 
übergeordneten Satzes bezieht sich das Pronomen in folgen- 
den Stellen. 6 618 = o 118 jtoQsv 6e i <Pal6ifiog i]Qa)g, \ 
Uidovicov ßaötXsvg, 6 ^' eog dojiog dfiq)BxdXvxp8V \ xelöt ^ib 
voor/jOavTa; hier ist o tb causal zu nehmen (vgl. A 244, 
Thiersch Gr. Schulgr. § 103, 8, Krüger II 12, 2, 10). ö 740 
bI ö?] jcov Tiva XBlvog Ivl q)QBOl (ifjriv v(p7Jvag \ i^tXd'Cov 
XaolöLV oövQBrai, ot fiBfidaöiv | ov xal X)dvöOfjog q)9^Töai yo- 



') Dieser Ansicht war schon Apollonius Dyscoliis, dessen Bemer- 
kungen über einige der im Folgenden zu behandelnden Stellen man 
nachlesen möge. 

7 
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ror dvTid^ioio; ist oi unverfälscht (Düntzer schreibt cog), so 
ist zu übersetzen „ob er sich beim Volke beklagt über sie, die 
sein und des Odysseus Geschlecht zu vertilgen trachten" (vgl. 
X 263). tp 8 geben die meisten Hdschr. fivrjörf/Qag 6" ext sc- 
ver dy?jVOQag, o? ^^ tov olxov xijdsöxov xal xr^fiar söov. 
An allen diesen Stellen ist der Bezug des og, tog ein subjectiver. 
In 6 192 NtörcoQ q)döx o yiqcov^ 6V tjtifivrjöalfisd^a Cslo \ 
oiöLV Ivi fieyaQotöiv fuhrt schon die Uebersetzung durch 
„eigen" von selbst darauf, das Pronomen auf ijttfivrjöalfieO^a 
zu beziehen, wovon S. 67 f. die Rede war. 

Von besonderer Art sind die übrigen Fälle. In K 25G 
TvöeL67j fiiv öcoxs fievejtroXsfiog ßQaOvfi^örjg \ (pdcyavov dft- 
q)fjxeg, ro 6* tov jtagd vtjI XeXscjtro, \ xal ödxog ist ro eov 
keineswegs s. v. a. gladius illius, sondern „das eigene (war beim 
Schiffe zurückgeblieben)". — In Ä^ 153 dXX" tfie d^vftog dvfjxs 
ütoXvrXii^cov jcoXsfil^etv \ d^dgasi (p beziehen manche, wie 
Bekker Hom. Bl. 183, o? auf den zuletzt V. 150 genannten 
Ereuthalion. Aber bei der weiten Entfernung des Pronomen 
von seinem Recipienten — ein voller Satz tritt dazwischen — 
ist diese Beziehung undenkbar (Man mache die Probe mit 
einer Uebersetzung mittels „eigen"). Wie die Stelle aufzu- 
fassen ist, werden wir § 23 sehen. — Eine schwierigere Stelle 
ist X404 roTS de Zsvg dvgfievteöötv \ öcoxev deixiööaöd'at tf] 
£V jtaTQidi yab^]. Schon seit ApoUon. Dysc. jttQi övvt, p. 157, 
24 nimmt man hier efj Iv jt. 7. allgemein für ,,ev rfj jcargldc 
avTov, TOV ^'ExroQog^K Aber auch hier ist sicher zu über- 
setzen „im eigenen Vaterland", bezogen auf das bei deixla- 
öaöd^ai vorschwebende Object ^). Freilich ist diese Ausdrucks- 
weise wenig klar, und ich vermute daher, dass die von schol. A 



*) Vgl. Ovid Met. III 689 Pavidum gelidumque trementi | corpore 
vixque meum firmat deus, wo meum auf das in Gedanken liegende 
me geht. 
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überlieferte Lesart Zevg tSQjtixsQavvoq die ursprüngliche war: 
„Der strahlschleudernde Zeus gestattete schmachvolle Behand- 
lung im eigenen Vaterland". Endlich ist hier noch einmal 
(vgl. S. 62 f.) i2 292 airei ö^ olmvov, hov ayyeXov ins Auge 
zu fassen. Wir glaubten oben mit Rücksicht auf T 342 und 
Q 5 „den Lieblingsboten" übersetzen zu dürfen. 

Zur Rechtfertigung dieser letzteren Auffassung mögen 
hier noch einige allgemeinere Bemerkungen über die Bedeu- 
tung unseres Reflexivstammes folgen. Während das Hd. sin 
und die Romanischen Vertreter des Lat. suus sowie das Ho- 
merische ov ol 8 (von diesem wird sogleich ausführlicher die 
Rede sein) den ursprünglichen Sinn des Stammes sva- ver- 
äusserlicht und verflüchtigt haben, so hat sich dieser dagegen 
anderwärts umgekehrt noch mehr verinnerlicht und gleichsam 
concentriert. Einerseits entspringt nemlich aus der Bedeu- 
tung „selbst" und „eigen" die des Besonderen, Aparten*). 
Hierher gehört Lat. sed, eigentlich „für sich, gesondert" {sed- 
itio), daher „ohne" und „sondern". Weiter secus, eigentlich 
„für sich abgesondert", dann „anders". Ihm stellt sich Griech. 
h-xag zur Seite, das aus der Bedeutung „für sich" die des Bei- 
seiteliegens, Entferntseins entwickelt hat^), sowie s-xarsgog 
und i-xaöTog (vgl. Allen in Curtius' Stud. HI 251 und L. Meyer 
K. Z. XXI 363). Auch kömmt hier, falls sie nicht corrupt 
ist, die Hesychische Glosse ed-sv hxdg in Betracht; vgl. Alt- 
ind. sva-tas „von sich aus, von selbst, ohne das Zuthun eines 



^) Vgl. avxoq in Stellen wie Plat. Prot. p. 309a <Sq y iv avxoZq 
TjfiZv slQ^aS'ai d. i. unter uns allein gesagt, Arist. Ach. 504 avxol 
iofisv xovTio) ^ivoL ndgecacv d. i. wir sind allein. 

*) Hesychius hat bxakla' no^^cjS'ev und aexaveq' no^Qiod^ev. 
Die Endung in beiden Formen ist verstümmelt. Die zweite aber ist 
besonders merkwürdig wegen des erhaltenen a. Vgl. Tzakon. ai und 
oov = eo und a(p6)v, ai = a<pi, von welchen Formen S. 12 die 
Kede war. 



« • 
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Andern". Andere aus dem Lateinischen hierher gehörige 
Wörter sieh bei Vanicek Wtb. 164 f. Ferner manches aus 
dem Lettischen: wdi tas tas pats liklcums? ne, tas athal saws 
„Ist das dasselbe Gebot? Nein, das ist wieder ein besonderes"; 
hierzu das abgeleitete sawäds, z. B. tä cUkal sawdda Uta 
„Das ist nun wieder ganz etwas anderes", tur sawddas Utas 
„Dort begeben sich ganz eigentümliche Dinge". Vgl. das ist so'ne 
eigne Saehe, Im Althochdeutschen hat swäs u. a. die Be- 
deutung „privatus'', adv. gisiiäso secreto, clam, swäsWiho 
heimlich, furtim, swäscamere heimliches Gemach, Abort. Vgl. 
Graff VI 903 fF. Auf der anderen Seite kam der Begriff 
„eigen" zu der geistigeren Bedeutung „traut, lieb, theuer". 
Diese tritt bei dem Pronomen in den meisten Idg. Sprachen, 
mehr oder minder scharf, hervor. Minder scharf, aber doch 
merklich genug z. B. im Lateinischen: Ov. Met. V 541 queni 
quondam dicitur Orphne \ ex Aeherunte suo furvis peperisse 
suh antriSy VII 754 quem eum sua traderet Uli \ Cynthia, 
VIII 640 qtwdque suus coniunx riguo eollegerat horto, \ trun- 
cat olus foliis. Deutlich ausgeprägt hat sich jene Bedeutung 
in dem German. Adj. sväsa-, welches im Altn. (sväss) und 
Ahd. (swäs) oft mit „traut, lieb" u. dergl. zu übersetzen ist ^). 
Auch scheint Griech. g)iXog hierher zu gehören, welches Bugge 
in Kuhn's Zeitschr. XX 42 ff. unter Zustimmung von G. Cur- 
tius (Stud. VI 426) auf sva- zurückleitet (vgl. Lakon. (plv = 
6q)iv), Zum Beschluss dieser Andeutungen sei endlich noch 
darauf hingewiesen, dass für das Reflexivpossessiv bei Homer 
die ethische Bedeutung ausser an jenen drei Stellen T 342. 
i2 292. p 5, an welchen sie unserer Ansicht nach angenommen 



^) Unser sein hat wol nirgends eine ähnliche Bedeutung. Aus 
der Sprache des Gemüts, die so häufig ein innig verknüpfendes mein 
und dein gebraucht, scheint es ganz verbannt zu sein. Vgl. dagegen 
Altind. svljä „eine Frau, die man im wahren Sinne des Wortes sein 
nennen kann" (Petersb. Wort, unter scija). 



• * » 
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werden muss, noch an vielen angenommen werden kann, 
und dass in dieser Beziehung besonders solche Wendungen 
ins Auge zu fassen sind, bei denen das Pronomen mit ^tkog 
wechselt, wie e^v sg ütarglöa yalav neben q}lXrjv eg Jt. 7. — 

Wie demnach die adjecti vischen Abkömmlinge von sva-, 
sava- im Griechischen ihre ursprüngliche reflexive Bedeutung 
nie aufgegeben haben, so behaupte ich ist auch das sub- 
stantivische ov OL i im Grunde immer Reflexivum ge- 
blieben, nur dass die Innerlichkeit des Bezugs zwischen ihm 
und seinem Recipienten in derselben Weise abgenommen hat 
wie bei unserem Hd. sm und dem Romanischen suus. Wir 
können den Process der allmählichen Lockerung und Ver- 
äusserlichung in den Homerischen Gedichten noch zum Theil 
erkennen. Wie wir schon S. 85 bemerkten, zeigt sich der 
echt reflexive Gebrauch vorzugsweise in solchen Wendungen, 
die man zu den ältesten Bestandtheilen der epischen Sprache 
zu zählen hat. Das von Windisch aufgestellte Stellenverzeich- 
niss wird von P. Cauer Stud. VIT 151 sqq. ergänzt durch ein 
Verzeichniss aller derjenigen Stellen, die unser Reflexivum in 
abhängigen Gliedern, also in Participien, Infinitiven und Ne- 
bensätzen aufweisen. Die 64 von Cauer aufgeführten Fälle 
repräsentieren die Uebergangsstufe von der strengsten inner- 
lich anaphorischen Geltung zur äusserlichen. In allen diesen 
Fällen hätte auch der Lateiner sein sui sibi se verwenden 
können. Ich erwähne beispielsweise 11 530 rXavxog 6^ tyvm 
XiCiv h>lq)Q£öl yrjd^rjciv re, \ orte ol [vielmehr otl] cix^ i]xov6t 
fieyag d^eog sv^afievoco. Von einem solchen subjectiven ol ist 
bis zu einem dem Lat. ei gleichwertigen ol^) nur noch ein 
kleiner §chritt. 



*) Die Aristarchische Kegel, wonach diesem Dativ, wenn er re- 
flexiv steht, sein Accent zu belassen, wenn er demonstrativ steht, 
sein Accent zu entziehen ist, erweist sich als hinfällig. Wer will 
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Und doch ist das Reflexivum bei Homer, wie es scheint, 
niemals zu einem rein äusserlich auaphorischen „eins", „ei" 
etc. geworden. Ameis behandelt in den „Homerischen Klei- 
nigkeiten" Mühlh. 1861 S. 22 ff. (vgl. auch Anh. z. Od. 6 484) 
die beiden Accusative filv und s und bemerkt, jener weise 
auf etwas durch die Erzählung Gegebenes oder in 
der wirklichen sinnlichen Anschauung Vorhandenes 
hin, dieser dagegen gehe auf etwas bloss in der Vor- 
stellung Befindliches. „Man vergleiche den Schwur des 
Achilles bei seinem Scepter A 234 ff. Hier wird 236 mit e 
die Erzählung unterbrochen, dagegen mit (ilv 237 wieder 
fortgesetzt. Denn in den Worten jtsgl yocQ qcc e x«^^og ske- 
ipBv g)vXXa te xal (plovov geht das Pronomen % nicht auf das 
jetzige öx^jtTQov, sondern auf die Vorstellung des Achilles 
von dem lebendigen Aste, woraus das CxfjJtxQov gemacht ist. 
Angeregt ist diese Vorstellung im Achilles durch die vorher- 
gehenden Worte £jrel dtj JtQmta rojiriv ev ogsööc XbXoljzev, 
Dagegen kehrt Achilles in den Worten vvv avri fiiv yleg 
Äxai^cöv ev JcaXd/i^g g)OQeovöc öixaöJtoXoc mit dem iilv wieder 
zu dem jetzigen öxrjjttQov zurück". Ameis classificiert dann 
folgendermassen: 1. der Redende hat einen Ausdruck ge- 
braucht, der die Sache nicht hinreichend bezeichnet, daher 
verbessert er sich und bezieht sich in dieser Verbesserung 
nicht auf den Gegenstand, der ihm äusserlich vorliegt, son- 
dern auf den in seiner Vorstellung befindlichen, weshalb er e 
gebraucht. Die Stellen dieser Art sind überaus zahlreich, 
z. B. a 321 T(p 6^ evl d^vfim \ d^rjxe fievog xal ß-ccQöog, vjti- 
livrjöev TS s jtargog \ (läXXov er rj xo ütagotd^ev, 2. Gelegent- 
lich gegebene Bemerkungen, die aus dem Zusammenhang 
heraustreten und daher der Vorstellung des Redenden ange- 



die Grenze ziehen und von jedem Beispiel angeben, ob es reflexiv 
oder unreflexiv ist? 




..i».-.. 
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hören, bekommen i: z. B. ö 355 ^dgov öi b xcxkröxovöiv. 
3. Ebenso eingeschobene Sätze, durch die der innere Beweg- 
grund für eine Handlung angegeben wird: z. B. g 133 xtksrat 
ÖS 8 yaör^Q xrX. 4. Indirecte Sätze (oratio obliqua): z. B. 
jc 457 XvyQa öe sifiara eööe jcsqI xqoX, fii^ e övßoitTjg \ yvolri 
egdvra Iciv, — Alles dieses stimmt zu unserer Auffassung 
vortrefflich. Es offenbart sich hier auch noch im scheinbar 
rein äusserlich anaphorischen Gebrauch des Reflexivum die 
subjective Grundfärbung der Bedeutung. Denn wenn Ameis 
sagt, i gehe auf etwas nur in der Vorstellung Befindliches, so 
hätte er sich auch so wenden können, der Redende ver- 
setze sich mit t auf den Standpunkt des in Rede ste- 
henden Gegenstandes und spreche von diesem aus^). 
In der Attischen Prosa hat sich ov oi t von der streng 
reflexiven Grundbedeutung kaum entfernt. Es erscheint das 
Pronomen in der Regel in abhängigen Gliedern, wie Xenoph. 
an. I 2, 8 Ivravd^a Xiyexav jijtoXXcov exöslQat MaQövav IqI- 
C^ovrd OL jcbqI ooq)lag. Diese Versetzung in die Seiteilge- 
mächer des Satzgebäudes war sichtlich eine Folge davon, dass 
das schwerer wiegende eavrov im Hauptgemach Platz genom- 
men und sich eingelebt hatte. Erwähnenswert ist aber noch, 
dass ov auch im Attischen sich nicht auf das Subject des 
Satzes zu beziehen braucht, wie z. B. Thuk. IV 113 xaritpv- 
yov d\ xal xc5v ToQ(oval(ov ig avrovg, oöoc ötplötv tjöav 
tjtir^öscoi beweist (vgl.- Thiersch Gr. Schulgr. § 207, 7 
Anm. 2)2). 



*) Eine Untersuchung darüber, ob überall auch bei den anderen 
Casus von ov — was a priore wahrscheinlich ist — der subjective 
Bezug noch durchzuerkennen ist, müssen wir anderen überlassen. 

^) Fälle wie Xen. an. V 4, 33 i^i^rovv ralq krai^aiq ifx^avwg 
ovyylyvead-ai' vofioq yctQ rjv oipioiv ovxoq sind wol sehr selten. 2"^/- 
OLV steht aber auch hier keineswegs = aözolc, sondern ist nach jener 
'd. Ameis'schen Kategorie zu beurtheilen. Uebrigens vgl. Krüger z. d. St, 
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Es fragt sich nun: woher kommt es, dass in allen anderen 
Idg. Sprachen, in denen ein substantivisches Pronomen von 
sva- gebildet wurde, diesem seine ursprüngliche streng reflexive 
Bedeutung gewahrt bUeb und nur das Griechische die alte 
Bedeutung so ausweitete? Der Grund ist wol folgender. Das 
Griechische hat im Gegensatz zu den anderen Europäischen 
Gliedern der Idg. Familie für das Medium eine besondere Ver- 
balform in weitem Umfang in Anwendung. Jene Schwester- 
sprachen haben dieses ursprünglich allen Idg. Sprachen ange- 
hörende Verbalgenus bis auf geringfügige Spuren eingebüsst 
und dafür eine Neubildung mit dem substantivischen Reflexiv- 
stamm aufgebracht, wie Ahd. sih wuntaron, Altbulg. diviti 
sq, Lit. dyviti'S. Im Latein finden wir die Neubildung in 
doppelter Weise vertreten: älter sind Media wie miror = *miro 
se, neben die dann, als die jüngeren, aber schon von Beginn 
der historischen Sprachperiode an nachweisbaren Bildungen, 
Media wie se deledare, se abstinere, se eonvertere sich stellen ^). 
Offenbar nun hat sich in solchen Medialbildungen die innerlich 
anaphorische Bedeutung des Reflexivpronomen immer unge- 
schwächt erhalten müssen, und wenn man bedenkt, wie un- 
gemein häufig Reflexivmedia von dem Sprechenden gebraucht 
werden, so ist, dünkt mich, sehr einleuchtend, dass diese 
Media derSprache, hinsichtlich des Reflexivsubstan- 
tivs überhaupt, stets so zu sagen das Gewissen wach 
erhielten. Hätte der Grieche ijöeiv e für rjösad-ac „sich 
freuen", oXofpvQSiv e für 6Xoq)VQB6d^ai „klagen" (Ahd. hlagon 
sih, Mhd. sich Magen) gesagt, so war dem Reflexivpronomen 
eine Fessel angelegt, die ihm beim Versuch von seiner eigent- 
lichen Fmiction abzuschweifen entschieden hinderlich sein 
musste. 



2) Diese Schicht ist dann in den Romanischen Sprachen die 
allein herrschende geworden, so dass z. B. Lat. admirari zu Ital. 
ammirarsi, Span, admirarse wurde. Vgl. Diez IIP 190 f. 
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Zum Schluss haben wir noch das Attische eavrov in sei- 
nem Verhältniss zum Homerischen ov ins Auge zu fassen. 
Homer kennt bekanntlich tavrov eben so wenig wie dessen 
Schwesterformen tfiavrov und ö eavrov. Gewöhnlich heisst es 
nun bei unseren modernen Grammatikern, die pronominale 
Wendung in Stellen wie A 211 xal fiaxof^rjv xaz £(i avrov 
eym oder N 495 cog I6e Xamv ed-voq sjtiOJiofisvov tot avrcp 
bilde wenigstens die Vorstufe zu dem Attischen zusammen- 
gesetzten Reflexivum^). Diese Lehre ist, wenn man die Func- 
tion der Form ins Auge fasst, zum Mindesten incorrect. Bei 
Homer verbindet sich avroq keineswegs bloss mit dem streng 
reflexiven ?o, sondern es heisst auch z.B. ß 33 eid^e oi avrcp \ 
Zsvg ayad-ov rtXeöecev und d^ 396 EvQvaXoq öi i avrov 
dgaöödöd^w Ijtieööiv (vgl. Krüger H 51, 1), und wie das ein- 
fache ov des Attischen in seinem Gebrauch sich keineswegs 
an das Homerische %o anschliesst, sondern altertümlicher ist 
als dieses, so ist also auch tavrov^ das seine reflexive Bedeu- 
tung niemals objecti vierte, altertümlicher als das Homerische 
€0 avrov und darf nicht als in diesem unmittelbar wurzelnd 
angesehen werden. Die Gebrauchsweisen, die wir oben mehr- 
fach als die zur äusserlich anaphorischen Function hinüber- 
leitenden Stadien bezeichnet haben, begegnen auch bei tav- 
rov. Denn einerseits wird diess zuweilen nicht auf das Sub- 
ject bezogen, wie bei Xen. an. IV 5, 35 xal avrov rort (itv 
m^tro dycQV 6 Stvotpcov jiQog rovg tavrov olxtrag, anderer- 
seits erscheint es oft in abhängigen Gliedern, wie an. VH 1, 39 
tlguvac exeXevöev, el fieXXocgövv tavrop txjtXtlv (vgl. Krü- 
ger I 51, 2, 6 und 5)^). Dass die Objectivierung nicht weiter 



^) Ueber die falsche Zusammenschreibung ifiavzov statt sfi av- 
rov u. dergl. bei Homer sieh Lehrs quaest. ep. 115 sqq., La Roche 
H. T. 252 ff. 

2) Beiläufig bemerkt halte ich die landläufige Regel, derzufolge 
iji abhängigen Gliedern statt havxov auch ahov eintreten kann, in- 
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fortschritt, dazu hat vor Allem wol das in dem Pronomen 
steckende avtog beigetragen. 

Gegen eavrov ist, wie bereits bemerkt, ov im Attischen 
ganz in den Hintergrund getreten, und jenes ist die heiT- 
schende Reflexivform geworden. Bei einem Vergleich des eav- 
rov mit dem Homerischen l'o springt aber nun noch ein wei- 
terer Unterschied in die Augen, der uns ein wichtiges Sprach- 
gesetz aufdeckt, welches auch gerade für unsere Hauptfrage 
von grosser Tragweite ist. Wir haben S. 39 bemerkt, dass 
eavTov (im Plural eavrmv und agxov avrmv) sehr häufig sich 
auf die erste oder zweite Person beziehe. Beim Homerischen 
to finden wir diesen Bezug nirgends ausser in K 398, einer 
Stelle, von der wir S. 41 fi". gehandelt und bemerkt haben, 
dass sie in keiner Weise die Beziehung des (jq)löt auf die 
zweite Person in der Althomerischen Sprache beweisen 
könne^). Offenbar büsst das Reflexivpronomen über- 
all da, wo es von seinem ursprünglichen streng re- 
flexiven Sinn abgeht, die Fähigkeit ein als allge- 
meines Reflexivum, d. h. als Reflexivum auch für die 
erste und zweite Person, zu fungieren^). 



dem nicht mehr die Vorstellung des Satzsubjectes berück- 
sichtigt, sondern der Gegenstand vom Redenden objectiv 
angedeutet wird, für falsch. In Sätzen wie Demosth. XXI, 122 
Meiölaq avÖQO, ätvyovvta, oiShv avzbv r^ÖLxrixoxa, ovxoipavxelv 
w€TO Ö8LV ist avTog = ipse und fungiert in derselben Weise als 
echtes Reflexivum wie auch bei Homer (vgl. S. 84). Uebrigens ist 
bekanntlich bei diesem Gebrauch des Pronomen avzog auf die hand- 
schriftliche Ueberlieferung des Spiritus in den meisten Fällen nicht 
zu bauen. 

*) Wenn spätere Epiker eo avzov für ifiavrov und aeavrov nehmen 
(sieh § 19), so ist diess eine unberechtigte Nachahmung der für das 
Attische kavzov zu Recht bestehenden Freiheit. Vgl. S. 43. 

'^) Dass das Attische ov, welches noch echtes Reflexivum ist, 
sich als allgemeines Reflexivum auf die erste oder zweite Person be- 
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lieber eine interessante Gebrauchsweise des substantivi- 
schen Reflexivum in einigen Idg. Sprachen, welche die in 
diesem Abschnitt erörterte Hauptfrage nicht unmittelbar be- 
rührt, aber aus dem Dargelegten ihre Erklärung findet, wird 
der dritte Excurs handeln. 



E. Das ReflexlYum der dritten Person auf eine erste 
oder zweite Person bezogen, die niclit Satzsubject Ist. 

§23. 

Wenn der Reflexivstamm sva-, sava- von Haus aus nicht bloss 
auf das Subject des Satzes geht, sondern jeder beliebige Satz- 
theil der Recipient sein kann, und wenn er, so lange er noch 
seine alte streng reflexive Bedeutung festhält, nicht bloss an- 
die dritte Person gebunden ist, so lässt sich von vom herein 
erwarten, dass er auch dann auf eine erste oder zweite Person 
sich beziehen kann, wenn diese nicht Subject des Satzes ist. 
Für mehrere Idg. Sprachen ist solche jGebrauchsweise bereits 
anerkannt. Zunächst lässt sie sich aus dem Altindischen 
für das adjectivische sva- nachweisen. Rigv. KI 42, 8 tübhjed 
(tübhja it) indra sva ökje sömam liodämi pttdje dir, Indra, 
schaffe ich in die eigne (d. h. in deine) Wohnung den Soma 
herbei zum Trank. IV 17, 2 tdva tvishö gäniman regata 
djäür egad [so nach Roth für djaü regad] Ihümir hhijdsä 
svdsja manjöh in Folge deines Ungestüms bebt der Himmel 



zogen nicht nachweisen lässt, mag Zufall sein. Hesychius hat ylv 
ool. Wenn die Glosse unverfälscht ist (woran zu zweifeln von 
vorn herein kein Grund vorliegt), so darf vermutet werden, 
dass das Mv einem Dlalect angehörte, in welchem das Pronomen nur 
die echt reflexive Geltung hatte. 
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und wankt die Erde uns Furcht vor deinem Zorn. VI 17, 9 
ääha djäüg Mf te dpa sä nu vdgräd dvitänamad bhijdsä 
svdsja manjöh da bückte sich selbst der Himmel vor deinem 
Donnerkeil aus Furcht vor deiuem Zorn. Andere Beispiele, 
aus dem späteren Sanskrit, sehe man bei Böhtlingk-Roth s. v. 
sva. Weiterhin kommen die Slawischen Sprachen in Be- 
tracht. Für das substantivische Pronomen citiert Miklosich 
Vgl. Gr. IV S. 104 Russ. plat^ja cvetnago u menja na sehe 
netü s. V. a. „ich habe kein buntes Kleid an mir", so dass 
na sehe als pleonastischer Zusatz erscheint. Vgl. oben S. 95. 
Beispiele für das Possessivum gibt Miklosich S. 102, wie Vita 
S. Simeonis I 19 vizvrati me vi otwtstvije svoje reduc me in 
patriam meam. Genes. 33,9 budi t eh 6 svoje sötcd öot xa od, 
Vita S. Cyrilli 9 da te posadimt na svoemt cinu ut te con- 
stituamus in tua dignitate, Cod. Suprasl. 81, 16 süMjueiSq 
na SU grösi svoi coarctarunt nos peccata nostra. Vgl. auch 
Miklosich's Lexic. Palaeoslov. unter svoj. Dieser Gebrauch auch 
in den Baltischen Sprachen. Ich entnehme aus Bielenstein's 
Lett. Gramm. S. 328 ff. folgende Lettische Beispiele. Man 
jdgddd par sewim un par sawlm hernlm ich muss sorgen 
(eigentlich: mihi curandum est) für mich und für meine Kin- 
der. Manim ir sawa pärtikschana ich habe (eig.: mihi est) 
mein Auskommen. Mu'ms ir sawi Iraddumij ju^ms sawi 
wir haben (eig.: nobis sunt) unsere Gewohnheiten, ihr habt 
(vobis sunt) eure. Palidß mu^ms wissu sawu zeribuuftewi 
mest! hilf uns alle unsere Hoffnung auf dich setzen! Dlws Idi 
juni^s dM nilru um palausehaniis ne uf sew paselmn un uf 
sawu gudrihu un speku, het , , , Gott gebe euch Friede und 
Vertrauen nicht auf euch selbst und eure Klugheit und Kraft, 
sondern . . . 

Was aus dem Griechischen hierher gehört ist zum Theil 
oben schon gelegentlich berührt worden. Ich stelle hier nun 
alle Beispiele aus dem epischen Dialect — es sind selbstver- 
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ständlich nur Beispiele für die Possessivpronomina — über- 
sichtlich zusammen. 
Von ^ 422 
äg Toc xrjöovxai ftdxaQsg ß-sol viog toto 
war S. 55 die Rede. S. 48 und 49 behandelten wir 2 492 

dXX^ dys HOL ov Jtaiöoq dyavov fiv^ov evcöjte 
und T 331 

(Dg dv II Ol ov Jtalöa . . s^aydyoig. 

Weiter gehört hierher die S. 98 berührte und nun ein- 
gehender zu erörternde Stelle H 153 

Ol ÖE ftdX^ tTQOfteov xal töeldiöav ovöt rig erXiy 
dXX^ sfce d-vfiog dvfjxs jcoXvrX/jfjicov jtoXefil^scv 
d-dQOBi (o' ysvBf] de vedrarog eöxov djtdvrcov. 
Man vergleiche zu der Stelle Apoll. Dysc. jcegl dvr. p. 320 C 
und jttQl övvr, p. 154, 27, wo die verschiedenen Auffassungs- 
möglichkeiten von ^dQöt'i CO besprochen werden. Von einer 
Beziehung des Possessivum auf den in V. 150 zuletzt genann- 
ten Ereuthalion kann nach dem S. 97 ff. Ausgeführten nicht 
die Rede sein. Wir müssen also o5 jedesfalls innerlich ana- 
phorisch nehmen. Es ergibt sich nun eine doppelte Möglich- 
keit. Entweder man bezieht d-dgaei m auf ^vfiog und con- 
struiert es zu dvTJxs, d. h. „mein vielaushaltender Mut in sei- 
ner Külmheit trieb mich an zu kämpfen"; so fassen alle 
neueren Herausgeber die Stelle. Oder man bezieht d-. cp auf 
6jMt und construiert es zu jtoXefcl^eiv, d. h. „mich dagegen trieb 
der vielaushaltende Mut dazu an, mit meiner Kühnheit den 
Kampf (gegen den Ereuthalion) aufzunehmen". Diese letztere 
Erklärung, derzufolge die Stelle — abgesehen von dem Bezug 
des m auf eine erste Person — eine genaue Parallele bildet 
zu n 800 TOTE de Zevg "Extoqi öwxev (nemlich den Helm) 
7j xeq>aXy tpogieiv , verdient entschieden den Vorzug. Denn 
erstlich ist zu beachten, dass ih. o) hinter dem Infinitiv 
steht; weiter dass l^ii an sich einen scharfen Nachdruck hat 



j 
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(mich im Gegensatz zu jenen Feiglingen), so dass der Hörer 
schon deshalb das og, d.h. den Begriff „eigen", am leichtesten 
auf jenes Pronomen zurücklenkt; endlich kommt auch in An- 
schlag die Parallelstelle Z 126 aräg fihv vvv ye jtoXv jiqo- 
ßtß?jxag ajcdvTcov \ ö(p d-aQösi, oV efcov öoXixoöxcov syxog 
efieivag: denn auch hier ist d-agöu ein modaler Ausdruck und 
charakterisiert die Art des Vorgehens zum Kampf. Diese Auf- 
fassung uns^erer Stelle hat aber höchst wahrscheinlich auch 
einen Alexandrinischen Grammatiker zum Vertreter und zwar 
wiederum denjenigen, welcher deshalb, weil er dem weiteren 
Gebrauch unserer Pronomina unbefangen gegenüb^stand, von 
den Aristarcheern so reichlichen Tadel erfuhr. Aristonicus 
bemerkt: // öijcXrj, ort Zrjvodorog ^agosc sfKp. döcavorjtov 
de yiverai, rj ipvxf] (i£ dvtjteiöe rm ^(xqosc reo sfim. Was 
hier der Aristarcheer uns als die Zenodotische Lesart vorführt, 
verdient freilich das Prädicat dÖLavorjrov in vollem Masse, 
aber Zenodot beging solch hellen Unverstand nicht, sondern 
nahm ohne Zweifel ^dgaec Ifiw zu dem Infinitiv jcoXsfil^sLV, 
so dass derselbe Sinn entsprang, den wir für die Stelle vorhin 
forderten. Wenn, aber nun klar ist, dass hier wieder ein 
Misverständniss von Seiten der Aristarcheer waltet, so darf 
auch vermutet werden, dass ^. e(i(p gar nicht Zenodot's 
Schreibweise gewesen ist, sondern nur seine Auffassung 
des d-, CO, so dass Zenodot 0^. co auf 1^8 bezog. Alles was von 
den alten Grammatikern über unsere Stelle erhalten ist, scheint 
Ausfluss zu sein von Aristarch's Polemik, der die Zenodotische, 
durch seinen Lehrer Aristophanes ihm übermittelte Auslegung 
der Stelle nicht gelten liess. 

Ferner kommt in Betracht rj 11 
hXütcoQTj tot BJtsira iplXovg x löaaiv xal Ixead'at 
oixov sg vtpoQOipop xal ötjv ig jcarglöa yalav. 
Hier gibt cod. K rjv eg jc. y. Sollte dieses (oder k^v) die ur- 
sprüngliche Schreibung sein, so wäre danach auch 6 476 ov 
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yaQ rot üiqIv (/otQa q)lXovg r löeeiv xal IxeoB^ai \ olxov ev- 
xxiji^vov xal ö7]v tq jc, 7. abzuändern Dreimal, s 42. 115. 
L 533, findet sich Ixsö^ai \ olxov eg vtpoQOfpov irjv lg jt, 7., 
wo t?]v auf ein vorausgehendes ol bezogen ist. Vgl. S. 70 ff. 
und § 24. 

Endlich gehört aus den Homerischen Gedichten noch 
hierher v 362 = co 357 

d-dQösc, firj roc xavra fisra q)Qeol ofjöc fis^ovrcov. 

In V 362 hat (7, in o 357 L q)Qsolv fjOL Derselbe Vers kehrt 
ohne Variante noch dreimal wieder, 2J 463. T 29. Jt 436. 
Vgl. S. 75 ff. und § 24. ^ 

Hesiod bietet ein hier einschlagendes Beispiel, op. 381 ^) 

öol d^ ei jcXovTOv B^vfiog eeXöerai ev q)Qeolv 7^]0iv. 

So haben die meisten und besten Handschriften, die übrigen 
öfjöLv. Die neuesten Herausgeber folgen der besten Ueberlie- 
ferung, beziehen aber 7^]atv auf d-v^iog. Max Schmidt de pron. 
p. 22 gibt bereits unsere Auffassung. Sie ist ohne Zweifel 
die natürlichere und wird überdiess unterstützt durch Stellen 
wie ö 344 aXXa öe ol xfjQ \ SQftacve tpQSölv i^öiv, wq (pQ. 
7jaiv sicherlich in derselben Weise auf 01 geht (vgl. Ameis 
Anh. zu Z 524), wie man in Stellen wie o 486 ^ ftdXa ötj 
fioc Ivl (pQsoi ^vfiov OQLvag und v 38 dXXa rl (loi roöe d'V- 
flog evl ipQSöl fiEQfcrjQl^ei (vgj. 41 jcQog 6^ In xal rode fcet^ov 
evi <pQeal fteQf/rjQi^m) dem Ausdruck evl ^geol bei der Ver- 
deutschung nur ein „mein", nicht ein auf d^vfiog gehendes 
„sein" zugeben könnte (vgl. noch Ö202. 7462. ^232. iV280; 
N 73. X 566). — 

Die späteren Epiker gewähren nur wenig Hierherge- 
höriges: 



*) Göttling*8 Ansicht, dass 381 und 382 von späterer Hand zuge- 
setzt seien, um einen leichteren Uebergang zu schaffen, wird von 
Schoemann comment. crit. p. 41 mit Recht zurückgewiesen. 
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Apoll. Rhodius III 511 
et 6^ ov rot (id^a ^vfiog tfj tjcl jcdyxv üttütoid-ev 

Schol. Laur. xaxöjg xo ifj' zqItov yccQ böxl jcQogmjiov, eöec 
de Oll (schol. Pai'. iy 6e^ rfj idia). Bei einem Dichter wie 
ApoUonius könnte freilich immerhin die Frage aufgeworfen 
werden, ob er nicht sein t^ wollte auf ^vfiog bezogen haben. 
Man müsste erst zu constatieren suchen, in welcher Weise 
ApoUonius Stellen wie die eben besprochene Hesiodstelle auf- 
gefasst hat. Sicher steht die Auffassung von IV 1015 

oi) 6^ XXad^L, fi^ öt fie K6X)(piq 
ixdmijg co jtazQl xof/l^sfisv. 

Ebenso die von Orph. Lith. 166 
dXXd öe fisv xqbIcov ^aeölfißQOtoq . . . jcsfi^oi 
oXßov JtQoq ^sya öcQf/a q)cXo(pQOövprjg evsxa Otpfjg. 
Denn Tyrwhitt's Aenderung des öq)rjg in örjg ist gänzlich ver- 
fehlt; vgl. Orph. Arg. 418 draad-aXlrig tvsxa öq)fjg, 512 6(it]- 
Xixifjg ivexa Oq)fjg, 583 jroÖoaxeirjg tvsxa Otpfjg (hier öq)^g = 
rjg), Wendungen, denen das Homerische vjtsQßaöhjg svexa 
aq)^g (n 18) zu Grunde liegt. 

Endlich sei hier noch erwähnt, dass auch die Prosa die 
in Rede stehende Gebrauchsweise kennt, wie Appian Mithr. 
c. 5 dvayxatov fjfitv xo öipexsQOV ev diaxld^söd^ai. 



F. IJeher ^PEUIN HIIJL Schlussbeinerkungen. 

§24. 

Die in der üeberschrifb genannte Wendung bedarf hier 
noch einer besonderen Betrachtung. Wir handelten über sie 
S. 68 f. 75 ff. 111. Bei Homer steht ihr Bezug auf eine andere 
als die dritte Person an einer Stelle sicher, nemlich v 320, 
wo sie auf die erste Person geht. In dem Hesiodischen Verse 
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op. 381, wo sie auf öol zu beziehen ist, hat sie die beste 
handschriftliche Ueberlieferung fiir sich, und man könnte ver- 
muten, zur Erhaltung des echten 7jac an dieser Stelle habe 
besonders der Umstand beigetragen, dass man das Pronomen 
glaubte auf O^vfiog beziehen zu dürfen. Ausserdem deuten an 
sieben Homerstellen handschriftliche Spuren auf 7jöi = öf]Oi. 
Wir haben nun S. 77 mit Rücksicht auf die Formelhaftigkeit 
des Ausdrucks und die Bedeutungslosigkeit des zu q)Q80i hin- 
zutretenden Possessi vum die Behauptung aufgestellt, beim 
Bezug auf einen Singular müsse entweder allenthalben, 
gleichviel welche der drei Personen ßecipient des Pronomen 
sei, iljOi (j^fjoi) als die wahre Homerische Form angesehen wer- 
den, oder man müsse alle nicht auf eine dritte Person bezo- 
genen ^öc für Verderbnisse halten. 

Jene sieben Homerstellen, wo einzelne Handschriften 
f]öc geben, können nun zu Gunsten der ersteren Annahme 
kaum verwendet werden. Denn die Möglichkeit, dass wir es 
hier mit blossen Schreibfehlern zu thun haben, ist nicht aus- 
geschlossen (vgl. S. 69 f.). Andererseits könnte man vielleicht 
gegen das allgemein einzuführende ^öc bemerken: bei der 
Annahme, dass Homer -nur q)Q80l)^ xioi, nicht auch luyöi 
und 6\i6L gekannt habe, sei es schwer begreiflich, warum 
dieses j/öt 31 mal — denn an so vielen Stellen müsste dem 
Seber'schen Index zu Folge (pQ. ö(jöl in q)Q. yöi geändert 
werden — auf die zweite Person, aber nur einmal, v 320, 
auf die erste Person sollte bezogen worden sein; nehme man 
bei der zweiten Person nur ein q)Q, 0(j6l als Homerisch an, 
so sei das Fehlen des entsprechenden Ausdrucks bei der ersten 
Person selbstverständlich, weil gppfö' sfifjOL den Homerischen 
Elisionsgesetzen zuwiderlief (vgl. S. 74); man habe an jener 
einen Stelle v 320 zu q)QSölp xiöi nur aus Versnot gegriffen. 
Aber jene 31 Fälle reducieren sich in Wahrheit auf 9, in- 
dem 14 auf die Formel tvl g)Qeöl ßdXZeo öfiöi, 5 auf //^ xol 

8 
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ravra fcera q)Q, 0, fcsXovrcov, 4 auf ^p. o, fievoivag, 2 auf 
aXka öv ofjöiv exe (pQeölv, 2 auf evl g)Q, ö, voijaeig und vofj- 
öov und 4 auf 4 andere Wendungen kommen. Nun wird bei 
Homer der Dativ ^QeoL ohne Zusatz des Possessivum 102 mal 
in der Weise auf einen Singular bezogen, dass dem Sinne 
nach ein Possessivpronomen hätte zutreten können, davon 
kommen 22 Fälle auf die erste, 22 auf die zweite und 58 auf 
die dritte Person. Und wenn also in Begleitung von (pQeöL 
das allgemeine ßeflexivum xioi bei der ersten Person nur 
Imal, bei der zweiten 9 mal, bei der dritten 18maP) auf- 
träte, so könnte dieses Verhältniss recht wol auf Zufall be- 
ruhen. Diess anzunehmen sind wir um so eher berechtigt, 
weil man umgekehrt sich ja auch wundern könnte, dass bei 
so häufigem Zutritt des öfiöi zu (pQ^öl doch nicht auch ein- 
mal ein efifjöcp evl q)Qe<ji (nach Analogie von iljöiv kvl q>Q£öi) 
oder ein «^^^ (pgeöL^) vorkomme. Zudem könnte immerhin 
noch hie und da ein auf die erste Person weisendes i/öt bei 
gppfö/ in geschickter Weise ausgemerzt worden sein. 

Wenn wir nun, trotz der Unsicherheit der handschrift- 
lichen Spuren an den erwähnten sieben Homerstellen, es für 
wahrscheinlicher halten, dass auch bei Beziehung auf die 
zweite Person Sing, ursprünglich überall das Possessivum 
der dritten gestanden hat, so bestimmt uns dazu ausser der 
Unanfechtbarkeit von v 320 und der hohen händschriftlichen 
Gewähr für xid in der Hesiodstelle besonders noch der Um-' 
stand, dass das Eindringen eines unursprünglichen öfiOt in 
unserem Falle nicht nur leicht erklärlich sondern fast möchte 



^) 14 mal (pQBolv yoi {B 213. A 793. N 558. 609. 2 430. a 322. 
444. /? 34 = (> 355. e 74. ^ 368. x 553. 557. o 344. <p 301), 3 mal 
^ai (pQSöi (a 92 = ^ 240. P 260. g 290), Imal iaiv ivl (pQeol {A 33 
= (9 446 = IT 530 = X 296). 

*) Natürlich kommt für unsere Frage g 65 xa rf' ^giy <pQevl ravra 
fi^fjirikev nicht in Betracht. Vgl. S. 57 Anm. 1. • > 
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man sagen selbstverständlich gewesen wäre. Nach dem 
Schwinden des ß von ßfici machte sich das Bestreben geltend 
den Hiatus auszufüllen. Da war es ganz natürlich, dass man, 
namentlich bei der Formel öv 6^ Ivl (pQsöl ßdXZeo xiöi, zu 
ofiöi griflf, welches Pronomen sich hier und sonst den spä- 
teren Griechen um so eher aufdrängen mochte, weil ihnen 
öoq geläufig war, jenes oq aber fremdartig klingen musste. 

Nach dem Vorstehenden beurtheilt sich auch was wir 
S. 71 und 110 über die Wendung triv (fjv) eg ütaxQlöa yalav 
bemerkt haben, auf die wir hier nicht mehr näher einzu- 
gehen nötig haben. 

§25. 

Fast alle durch den Schwund des Digamma hervorge- 
rufenen Aenderungen in den altepischen Texten hatten sich 
schon lange eingebürgert, ehe man sich systematisch der Text- 
kritik zu befleissigen begann. So müssten auch die im letzten 
Pai*agraphen besprochenen Verderbnisse schon lange vor dem 
Alexandrinischen Zeitalter sich eingeschlichen haben, und 
wir hätten sonach strenge zu unterscheiden zwischen solcher 
Austilgung des auf eine der zwei ersten Personen gehenden 
Reflexivpossessivum, die in älteren Zeiten und halb unbewusst 
und mühelos sich vollzog, und solcher, die durch Aristarch's 
irrige Doctrin verschuldet wurde. 

Den Umfang der ersteren Kategorie, deren Vorhanden- 
sein man wol nicht wird wegleugnen können, auch nur einiger- 
massen genauer zu bestimmen sind wir nicht im Stande. 
Es lässt sich hier manches ahnen und meinen, aber weniges 
zu einiger Evidenz bringen. Der einzige unmittelbare An- 
halt, den man in diesem Falle hat, die handschriftliche 
üeberlieferung, ist, wie wir sahen, wenig zuverlässig, und 

auch an sich schon ist es nicht besonders wahrscheinlich, 

8* 
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dass Beispiele, die in den Codices so vereinzelt auftreten wie 
jene sieben q)Qsalv {jöiv oder olg itagoiöiv y 323 (S. 77), 
als die letzten versprengten Reste aus uralter Zeit sich soll- 
ten herübergerettet haben; Miklosich war in Bezug auf diesen 
Punkt viel zu zuversichtlich. Es bleibt demnach für diese 
Kategorie nur übrig, dass wir mittelbar, besonders durch 
Berücksichtigung der Parallelstellcn, etwas zu erreichen suchen. 
Leichter aufzudecken waren diejenigen Beispiele der 
freien Beziehung des Reflexivpossessivs, die bis in die Zeiten 
der Alexandriner hinein unangetastet geblieben waren. Ze- 
nodot nahm an ihnen noch keinerlei Anstoss. Auch müssen 
sie dem Callimachus und namentlich dem Apollonius 
Rh od ins noch ganz unverdächtig gewesen sein; der letztere 
ahmte die in Rede stehende Freiheit in seinen Argonautica 
in ausgedehntem Masse nach. Wie Aristophanes zu der 
Frage sich stellte, ist kaum zu ermitteln. Denn weder gibt 
uns einen Anhalt was der Seholiast K 398 über die Be- 
handlung dieser Stelle Seitens des Aristophanes anmerkt 
(s. S. 42), noch lässt die vage P'assung des Scholion zu ß 206 
zur sicheren Entscheidung dai^über kommen, ob Aristophanes 
in diesem Vers rrj^ oder fiq las (S. 52). Indoss ist doch an 
sich sehr wahrscheinlich, dass dieser Kritiker an das freie 
Reflexivum noch nicht Hand anlegte; denn wäre die systema- 
tische Ausrottung der Beispiele schon von ihm ausgegangen, 
so würden wir diess doch wol irgendwo zu hören bekommen. 
Wenn wir demnach Aristarch als den eigentlichen Text- 
verderber anzusehen haben, der nicht nur die Freiheit be- 
züglich der Person, sondern auch bezüglich des Numerus 
als unhomerisch verdammte, so dürfen wir ihm seinen Irr- 
tum immerhin doch nicht allzu hoch anschlagen. Man muss 
bedenken, dass er höchst wahrscheinlich hie und da schon in 
seinen Quellen ein Schwanken der Lesart vorfand. Diess 
regte dann wol überhaupt zuerst die Frage in ihm an, ob 
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* solcher Brauch für Homerisch könne gehalten werden. Wenn 
er sich aber nun durch Stellen wie K398 (S. 41 und 106) zu 
seinem verkehrten allgemeinen Urtheil treiben liess, so könnte 
man ihm eigentlich nur den Vorwurf einer vorschnellen Ver- 
allgemeinening des im Einzelnen richtig Erkannten machen. 
Indess — wer möchte wol hier zu entscheiden sich getrauen? 



Zum Schluss gebe ich eine übersichtliche Zusammenstel- 
limg aller derjenigen altepischen Verse, welche ein Beispiel 
für die freiere numerale oder personale Verwendung der Re- 
flexivpronomina der dritten Person enthalten. Ganz und gar 
Unsicheres ist femgehalten. Solche Stellen, in denen uns der 
fragliche Gebrauch völlig sicher zu stehen scheint, sind fett 
gedruckt, gewöhnliche Textschrift bezeichnet, dass wir unsere 
Lesart für wahrscheinlich richtig halten, in Cursivschrift 
endlich sind diejenigen Fälle gegeben, die unserer Ansicht 
nach wenigstens eine gewisse Wahrscheinlichkeit für 
sich haben und immerhin verdienen in Betracht gezogen zu 
werden. 

ol = aq)lp Hes. op. 532. 

g = ög)i B 197. Hymn. Veii. 367. 

öq)lv, oq)l = ol Hymn. XIX 19« Hymn. XXX 9. Hes. 

scut. 113. 
ötplotv = v^lv avtolq K 398. 
og = kfiog Z 331. H 153. T 333. T 331. ß 134. c 38. 

X 493. V 330. g 212. q 103. r 596. 
og = öog A 297. B 33. B 70. A 39. £'259. 7 611. ^237. 

S'221. 5' 264. nm, 17 444. 77 851. -S 463. T29. 

T174. r310. ^94. ^413. ^504. ^557. «402. ß271. 

7 26. 7 117. Ö474. 6 476 (hog?). 6 545. e 206. s 168. 

g 180. S 315 (tog?). Tj 77 (Id^?). d^ 242. x 474 (edg?). 
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X 454. V 362. o 111.0 129 (sog?), jr 281. ^ 299. jc 436. 

Q 548. r 236. r 495. r 570. tp 259 (eo^?). co 357. 

llymn. Apoll. 261. 544. Hymn. Ven. 289. Hes. op. 274. 

Hes. op. 381. 
Sg = lifiirtQog ß 206. 6 193. Jt 149. 
og = vfiirtQog A 143. 
8g = öq)6gA76 (vgl. die Nachträge S. 143). -5:331 (tog?). 

Hes. tlieog. 71. 
trtQog (aq)iTeQog??) = öog Hes. op. 378 (oder = ogi). 
6<p6g = og Hes. theog. 398. 
ö(pkxeQOg := og Hes. SCUt. 90, 
ö(pkxeQog = vfiiztQog Hes. op. 3. 
h6g = l^og I 414. o 89. 
log = öog A 393. S 349. 138. T 343. ß 310. ß 433. 

ß 550 270. 
Ug = og)6g F 344. Hes. op. 58. 

Die übergrosse Zahl der Beispiele für og (log) = öog 
hat ihren Grund in dem häufigen Vorkommen gewisser for- 
melhafter Wendungen, von denen im § 24 die Rede war. 




I. Excurs (zu S. 38). 

Yerhärtete Keflexlya Im Deutschen und Lateinischen 
auf die erste und zweite Person bezogen. 

Man findet bei Deutschen Schriftstellern des 14.— 1 7. Jahrh. 
die Ausdrücke nidsich, untersteh, übersieh, fürsieh und ähn- 
liche nicht selten auf eine erste oder zweite Person bezogen. 
Jac. Grimm D. G. IV 319 f. bringt einige Beispiele bei, wie 
wem ich hinter sicJi seeh (H. Sachs). Grimm fragt: „Sind alle 
jene Beispiele nichts als adverbiale Verhärtungen, deren sich, 
an der dritten Person entsprungen, heniach ungefiihlt mit der 
Präp. auf andere Fälle erstreckt wurde?" In der That ist 
dem so*). Zimäehst bedenke man, dass auch heute noch 
Wendungen wie an und für sieh gegen eine Verwandlung in 
-aw und für mich oder an und für dich sich vielfach sträuben. 
Misui hört daher: Du bist an und für sich ein ganz guter 
Kerl, aber . . . Offenbar ist das sieh in an und für sieh er- 
starrt. Analoges begegnet im Gebrauch des Possessivum sein. 
In Ettner's Buch ,JDes getreuen Eckhart's unwürdiger Doctor" 



*) Die in Rede stehenden präpositionalen Ausdrücke kommen 
auch so vor, dass sich auf einen obliquen Casus geht, wie in Uhland's 
Volksliedern II S. 592 

du ein fauler zedier bist, 

heb hinten üh er sich das glas! 
d. h. in die Höhe. Von hier aus fällt Licht auf die beiden S. 92 be- 
rührten Ausdrücke umh sich und uf sich. 



^ n ^ 



H l 1^ 
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(1697) steht nach Grimm IV 345 Wenn die erste Verdauung 
seine BichtigJceit hat, und Grimm's Vermutung, dass seine 
aus der Redensart Es hat damit seine Riehtiglceit herüberge- 
wandert sei, triflft ohne Zweifel das Richtige. Der evidenteste 
hierher gehörige Fall ist der Gebrauch von seiner Zeit Fü- 
gungen wie Er ist seiner Zeit [d, h. als seine Zeit war] ein 
tüchtiger Schauspieler gewesen, oder Ich werde diess seiner 
Zeit'[d, h. wenn seine, die passende Zeit dazu ist] mittheilen'^), 
sind die ui*sprünglichen. In ihnen verhärtete sich aber seiner 
Zeit (man könnte seinerzeit schreiben) zu einer einheitlich ge- 
schlossenen Wendung, und nun wird sie ohne Rücksicht auf 
Gtjschlecht, Numerus und Person über ihr ursprüngliches Ge- 
biet hinaus verbreitet. Im Sander'schen Wörterbuch finde ich 
u. a. citiert: Dass ich manche seiner [d. h. ihrer] Zeit viel- 
IdcM nützliche Bekanntschaft gemacht (Uhland); Mittheilungen, 
die seiner [d. h. ihrer] Zeit vielfach besprochen wurden 
(Nation. -Ztg.); Die Jugend ist unternehmend, wir sind es 
seiner [d. h. unserer] Zeit auch gewesen (llRcklsinder), Hier- 
nach beurtheilt sich auch dass das S. 27 erwähnte, nur im 
jüngeren Titurel vorkommende sich gestnen auch auf die erste 
und zweite Person erstreckt wird: 27, 25 des moren dich ge- 
sine^). Auch das Lateinische suus hat diese Erstarrung er- 
fahren in den Ausdrücken suo loco, sua sponte, suo nomine 
u. dergl. Es hat sich nemlich hier suus in dem Masse be- 
festigt, dass es im Zeitalter der gesunkenen Latinität da, wo 



*) Vgl. das Altind. svdkala-s die passende, erforderliche Zeit: 
z. B. sarvam Tcäitaäbhavati viphdlam svasvakäle vjatlte alles das 
verfehlt seinen Zweck, wenn die zu jedem der Dinge passende 
Zeit vorbei ist. Böhtl. Spr. 6471. 

^) Stalder im Schweiz. Idiot, hat meinen, meinigen (mynen, my- 
nigen) „etwas sich als Eigentum zueignen^^ und bemerkt, dass dieses 
Verbum schon im XI. Jahrh. gebraucht yforden sei. Es ist vielleicht 
eine halbwegs scherzhafte Bildung. 
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eine erste oder zweite Person die ßeeipienten des Pronomen 
sind, dem meus und tuus nicht mehr weicht, so dass es z. B. 
Dig. 46, 2, 20 heisst si sui iuris sumus, wo sui für nostri 
steht. Vgl. Dräger Synt. 56, Kühnast Liv. Synt. 93. 

Noch zwei Erscheinungen auf Deutschem Sprachgebiet 
kommen hier in Betracht. Im Altnordischen ist beim Medium 
das ursprünglich nur der dritten Person zukommende sk auch 
in die erste und zweite Person eingedrungen, so dass z. B. für 
älteres (ek) berju-nik später auch (ek) bersk gesagt wird. Zum 
Zustandekommen solcher Gebrauchsweise hat wol vor Allem 
das bedeutend häufigere Vorkommen der dritten gegenüber 
den beiden andern Personen beigetragen, doch darf nicht un- 
berücksichtigt bleiben, dass bei der Altn. Medialbildmig be- 
züglich der Endung überhaupt maimichfache Verwirrung ein- 
getreten ist und der Sprache das Gefühl nicht nur für den an 
der Endung ausgeprägton Unterschied der Personen, sondern, 
wie es scheint, hie und da sogar dafür abhanden kam, dass 
die Schlusslaute die Pronomina überhaupt repräsentieren; die 
merkwürdigste der hier in Betracht kommenden Misbildungen 
ist wol (ek) komumsk für (ek) komu-mh, offenbar eine Zusam- 
menschweissung von -mk und -sk. Vgl. Wimmer - Sievers 
S. 135 flf. — Die andere Spracherscheinung begegnet wieder 
auf Hochdeutschem Gebiet. Hier hat sich sich nicht nur in 
jenen oben besprochenen präpositionalen Ausdrücken, sondern 
auch im sonstigen Gebrauch an die Stelle der entsprechenden 
Pronomina der zwei ersten Personen gesetzt, aber, so viel ich 
weiss, nur in der Mehrzahl und hier fast nur an die Stelle 
der ersten Person. Das älteste mir bekannte Beispiel ist 
wir woln sich wem in einem Schlesischen Osterspiel des 
XIV. Jahrh. (Kehrein III § 101). In den drei folgenden Jahr- 
hunderten scheint der Gebrauch allmählich häufiger zu wer- 
den. Sehi' ausgedehnt ist er in Grimmelshausen's Simplicissi- 
mus: z. B. I 282, 20 d. Keller'schen Ausgabe nachdem wir 
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sich auff die Erde gesetzt hatten, II 948, 23 hatten wir nicht 
das Hertz, sich ins Wasser zu legen, vgl. I 363, 25. 410, 3. 
II 947, 32. 948, 29. 950, 3, 18. 951, 9 u. s. f. Weiter ist 
dann diese freie Verwendung des sich bekanntlich auch in 
vielen heutigen Mundarten anzutreffen. Was ihre Erklärung 
anlangt, so ist es zunächst ganz und gar unwahrscheinlich, 
dass in ihr noch die uralte allgemeine Geltung des Reflexiv- 
Stammes sva- durchblicke. Denn Alles deutet darauf hin, dasö 
das substantivische ßeflexivum der dritten Person schon in 
der Germanischen Grundsprache in seinem Gebrauch durch- 
aus auf die dritte Person eingeschränkt war *). Weiter kann 
auch nicht — woran u. a. Weinhold denkt (Bair. Gramm. S. 369) 
— Slawischer Einfluss angenommen werden. Schön deshalb 
nicht, weil unsere Spracherscheinung vielerorten auch im 
westlichen Oberdeutschland und weit Rheinabwärts verbreitet 
ist. Eher Hesse sich denken, dass sie an jenen adverbialen 
Ausdrücken wie hintersich entsprang, indem an diesen sich 
das Gefühl für die Bedeutung des sich überhaupt leicht ab- 
stumpfen konnte, so dass man von hier aus das an keine Per- 
son gebundene sich weiter verbreitete. Aber auch bei dieser 
Annahme erhebt sich eine Schwierigkeit: warum setzte sich 
denn — so fragt man — sich nicht auch an die Stelle des 
mich und dich'i Ich bemerkte, fast nur uns sei von sich ver- 
drängt worden; euch hat dieses Schicksal, so viel ich 'weiss, 
nur in einigen heutigen Mundarten erfahren. Dieser Umstand 
bietet, wenn ich nicht irre, die Handhabe zur richtigen Deu- 
tung. Die ganze Erscheinung erklärt sich nemhch wol aus 



^) Dass dem Got. seina, sis, sik die weitere personale Geltung 
abging, ist um so sicherer, weil, wenn sie bestanden hätte, Ulfilas 
das für ^fiotv avrwv und vfjtwv avtaiv fungierende savtwv gewiss ge- 
nau würde wiedergegeben haben; er übersetzt z. B. 1. Cor. 11, 31 sl 
yaQ bavtovg öiexQivoixev durch ith jabai 8 Hb ans uns stauide- 
deima. 
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einer blossen Verstümmelung der im Althochdeutschen allge- 
meingültigen und weiter im Mittelhochdeutschen bis in den 
Anfang des 13. Jahrhunderts zu belegenden Accusativform 
unsih (unsich). Bedeutsam ist dass diese Form, die dem Ags. 
üsic entspricht und in Bezug auf den angehängten Guttural 
offenbar mit mi-h, di-h zusammenzustellen ist (vgl. Bopp 11^ 
102, Scherer Zur Gesch. d. D. Spr. S. 241), im Althochdeut- 
schen öfters und einmal auch im Mittelhochdeutschen^) als 
Oxytonon gebraucht wird (Müllenhoff und Scherer Denkm. 
S. 401). Scherer stellt Zur Gesch. d. D. Spr. S. 151 f. tmsih 
mit imo, inan, ira, iru zusiimmen , die ebenfalls als Oxytona 
vorkommen. Dass diese Betonung der vier Abkömmlinge vom 
Pronominalstamm i eine uralte, ja Urindogcrmaiiische ist, 
kann nicht in Frage gestellt werden (vgl. auch Vemer K. Z. 
XXTTT 129). Dagegen ist es mir mehr als zweifelhaft, ob in 
der Betonung unsih etwas Alteiiiümliches steckt. Einmal nem- 
lich fällt ins Gewicht dass dieser Accusativ nicht einmal als 
Urgennanisch nachgewiesen werden kann (denn er ist dem 
Ostgermanischen fremd), sodann aber hätte man doch auch 
itv^ zu erwarten, was, so viel ich weiss, nirgends vorkommt. 
Ich vermute, die Betonung unsih rührt daher, dass unklares 
Sprachgefühl das Wort zu sih in Beziehung setzte, was beson- 
ders leicht da geschehen konnte, wo unsih als ßeflexivum 
fungierte (= Got. uns silhans). Im refiexivon Fall nun ver- 
kürzte man dami im Mittelhochdeutschen unsich zu sich und 
dieses drang weiter in Neuhochdeutschen Mundarten hie und 
da auch in die zweite Person des Plural ein. — 

Abstumpfung des Sprachgefühls und Verdunklung der 
wahren Bedeutung einer Form führt unzählige Male im Leben 
der Sprache zu abnormen Gebrauchsweisen. Es ist vielleicht 



*) In Reiumar's vou Zwctcr Vaterunser, wo unsich »uf pelich 
reimt, Y. d. Ilagcn's Minnesinger II 170, 5. 
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nicht unnützlich, zur Erläuterung der S. 119 — 121 bespro- 
chenen Erscheinungen ein paar analoge Fälle, wie sie mir 
ohne langes Suchen gerade einfallen, hier namhaft zu machen. 
"^O^eXov und äq)sXs fungieren in der späteren Gräcität bei 
Dichtern sowol wie in Prosa ohne alle Rücksicht auf Person 
und Numerus geradezu als Conjunctionen (vgl. u. a. G. Her- 
mann Orph. p. 825, Tychsen Quint. Sm. p. LIV). Der Nu- 
merus verwischt sich oft beim Imperativus: z. B. im Grie- 
chischen wird löov (= löov), (ptQs, sljti u. dergl. auch gegen- 
über mehreren Personen gesagt, i^nd nicht anders ist es, wenn 
wir mehreren Personen halt! gebieten statt haltet!, oder wenn 
der Graf Eberhard von Würtemberg in der Schlacht seinen 
Scharen zuruft Erschrecket nicht! Stehet tapffer! Siehe die 
Feindt fliehen! (Crusius Ann. Suev., citiert bei Eichhol tz 
„Uhlaud's Schwab. Ball." 1873 S. 20) i). Auch der Casus 
kann fest werden. So bei uns von was, zu was u. dergl, ein 
pa^r, z. B. von ein paar Männern getragen^), im Griechischen 
z. B. Tovvavrlov und ravavrla, wie bei Plato Lach. p. 185a 
vUcov 7 ;f()?/örd5r i] ravavrla yevofiivoov , im Lateinischen 
unter vielem Anderem pondo, z. B. patera ex quinque pondo 
auri facta (Madvig Sprachl. § 54 Anm. 3). 



*) Wart einmal! wird oft im Gespräch, namentlich wenn man 
sich auf etwas besinnt, gegenüber Personen gebraucht, die man 
übrigens siezt. Der Ausdruck ist adverbial geworden. 

^) Madvig in der Vorrede zu seinen Kleinen philologischen Schriften 
p. IV schreibt: denjenigen, die mich aus lateinisch geschriebenen 
Werken und einen paar Lehrbüchern kennen, ein lapsus, aus 
dem ein billig denkender Leser dem Dänischen Gelehrten keinen Vor- 
wurf machen wird, der vielmehr allen denen, die durch ihn erst auf 
die grammatische Eigentümlichkeit von ein paar aufmerksam gemacht 
werden — deren werden nicht wenige sein und zu ihnen gehört 
auch der Verfasser dieser Schrift — , nur willkommen sein kann. Solche 
interessante und lehrreiche kleine Versündigungen gegen die Deutsche 
Grammatik enthält Madvig's Buch in beträchtlicher Menge. 
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In vielen von den hierher gehörigen Fällen zeigt sich 
klar, wie die Sprachperiode der uiiflectierten Stämme in ge- 
wissen Beziehungen besser daran war als jetzt die Plexions- 
periode ist, und wie die Flexionssprache durch Absterbenlassen 
der Flexion gewissermassen auf den aufgegebenen Standpunkt 
der Stammperiode wieder zurückfallen kann. 



II. Excurs (zu S. 85). 

lieber die Proiiomiualform /'. 

Als Nominativ zu ov ol i findet sich bei den alten Gram- 
matikern L angegeben. Am Ausführlichsten bespricht diese 
Bildung Apollonius Dyscolus ji^qI ävr, p. 329 sq. Er belegt 
sie aus Sophocles: d^iojtiororbQog 6 2o(foxXrig (/dQtvg iQrj- 
cd/ievog Iv Olvo^do) „ti f/sv (Döst {^aööova f^iöcoö strexoi. 
ütaiöa''. Nach Dindorf ist das Citat zu lesen ?) n\r wg t 
d'dccov, 7/ rf* (bg y Ttxoc jraTöa. Es ist demnach die Rede 
von zwei Müttern, deren jede ihres Sohnes Schnelligkeit preist: 
„die eine (sagte), sie habe den schnelleren Sohn geboren, die 
andere, sie"^). 

Dass dieses i, welches offenbar die Bedeutung eines in- 
nerlich anaphorischen substantivischen „selbst" hat, sich erst 
nach Analogie des Nominativus der zwei ersten Personen ge- 
bildet habe, so wie öq)ttg ohne allen Zweifel erst durch yfitlg 
und vfislg ins Leben gerufen worden ist (s. S. 14), ist nicht 



*) Bekker conjiciert in Plato*s Symp. p. 175 C tov ovv kydS^wva 
noXkaxiq xelsvstv fierantfixpaGii^ai rov ^(ox^yari}, V 6h ovx bäv und 
p. 223 D TOV ovv ^(ox()aTtj xaxaxoi^laavx* ixeivovg, dvaaxavx antk- 
vtti, xal V olqne^ slwS^et hji^o^ai. Die Vulgata ist an beiden Stellen ^. 
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denkbar: denn wie hätte man gerade auf den i-Laut verfallen 
sollen? Der Ableitung aber von dem Pronominalstamm i 
(Cauer in Curtius' Stud. VII 158) steht vor Allem der gut 
verbürgte Spiritus asper entgegen (s. Härtung Casus 114). 

Für was also sollen wir das merkwürdige Wörtchen an- 
sehen? Hält man, wie man schlechterdings muss, an der Her- 
kunft von sva- fest, so bieten sich zunächst das Zendische 
hvö und das Altindische svajam zum Vergleich dar. Jenes 
wird als energisches Identitätspronomen im Sinne aller drei 
Personen gebraucht und steht allemal so, dass man zur Ueber- 
setzung ein betontes ich, du, er verwenden kann, wie Yag. 42, 16 
at, ahurä, hi)ö mainyüm zarathustro verente o Ahura, ich 
Zarath. wende mich zu dem Himmlischen, 29, 4 hvö vicirö 
ahurö; athä ne anhat, yathä hvö vagat er Ahura (oder: Ah. 
selbst) ist entscheidend; so soll uns geschehen, wie er will. 
Vgl. Windisch Stud. II 344 f. Das andere Pronomen, Altind. 
svajam, bedeutet „selbst", ist indeclinabel und kann sich mit 
allen möglichen Casus verbinden und nicht nur mit Nomina, 
sondern auch mit Pronomina, so dass z. B. jasja svajam im 
Sinne von „cuius ipsius" gesagt wird (vgl. die Citate im Pe- 
tersb. Wörterb.). Mit diesem svajam nun ist unser ? völlig 
gleich gesetzt worden von Benfey im Griech. Wurzellex. I 453. 
Nehmen wir an, es habe ein *elv als ältere Form bestanden, 
so konnte dieses den Nasal eben so abstossen wie syci und öv 
(vgl. Homer, iyoov und Boeot. rovv). Der Uebergang des et 
in T konnte sich, falls er schon vor dem Verklingen des v ein- 
trat, in derselben Weise vollziehen wie in retöac = rtöai 
und ähnlichen Formen (vgl. Cauer Stud. VIII 253), im an- 
deren Fall nach Analogie der Locative auf -sc, wie jtavörjfiel, 
die den Schlussdiphthongen vielfach in -? verwandelten, wie 
dvovTfjzi (vgl. Röscher in Curt. Stud. III 145 und Hartel 
Homer. Stud. I^ 107). Sollte i kurz gebraucht worden sein, 
so verglichen sich wiederum die zuletzt berührten Locative, 
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indem auch deren -* mehrfach Kürzung erlitt (s. Röscher und 
Hartel a. a.0.). Aber dürfen wir *8iv^ mit echtem Diphthon- 
gen, = svajam setzen? Idi sehe mich vergebens nach Ana- 
logien für eine solche Contraction im Griechischen um ^). Da- 
zu leidet die Identificierung von svajam und ? noch an einem 
anderen Gebrechen. Svajam ist ein Nominativ, gebildet nach 
ahdm, tvdm, vajdm, jüjdm, ajdm, ijdm, iddm, der Casus ist 
aber als solcher erstarrt, und so fungiert das Pronomen, ge- 
rade wie unser Deutsches selbst, für jeden beliebigen Casus 
und geht unverändert auch in Composita über, wie svajafn^ 
ga von selbst entsprungen, svajam-hliü dui'ch sich selbst seiend. 
Gerade der Umstand nun, dass svajam allem Anschein nach 
eine blosse Analogiebildmig ist und seinen Ausgang -dm erst 
von anderen Pronomina erborgt hat, lässt ein hohes Alter der 
Bildung (allerdings kommt das Pronomen in den Veden be- 
reits vor) als sehr zweifelhaft erscheinen. Damit ist denn auch 
die wahrhafte Identität mit dem Griechischen ? sehi* in 
Frage gestellt. 

Eher könnte das Zendische hvo d. i. *sva^s — wenn 
wir von dem unursprünglichen -s absehen — für Urindoger- 
manisch gelten. Ich betrachte es nemlich als eine Nominativ- 
bilduug nach Art von ho = Vcdischem sa-s neben sonstigem 
Altind. sa, Griech. o, Got. sa. Nun ist es sehr wol möglich, 
dass sich mit dem Nominativ sva der Proiiominalstamm i 
zu einer Form verbunden hatte, aus der das Griechische i 
entsprang. Das Zendische Pronomen hvo schliesst sich, da es 
ausser svür- keinen andern Stamm in sich enthält, unmittel- 
bar an seinen ßecipienten an; indem dagegen im Griechischen 



*) Wo sonst et einem Altind. aja gegenübersteht ist es zunächst 
aus e{j)^ hervorgegangen, hat also unechten Diphthongen, wie z. B. 
TQeZq = trajas (Cauer Stud. VIII 258). Aus solchem ei entsprang 
aber in alter Zeit kein T. 
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sich noch * — dasselbe pronominale Element, welches auch 
in Zend. yathä-i, hyat-i, Grioch. odi, ovtogt u. s. w. steckt 
(s. Scherer Zur Gesch. d, D. Spr. S. 384 ff.) — zu sva gesellte, 
wurde T der nächste Rocipient für das Reflexivum und dadurch 
gewissermassen der Vermittler zwischen diesem und dem No- 
men. Das angehängte Pronomen i verrichtet demnach in ? 
dieselbe Function, die es z. B. im Slawischen und Baltischen 
bestimmten Adjectivum verrichtet: denn z. B. in Altbulg. mqdryi 
(d. i. fiiqdrü t) dlovölcü tritt das i als SteUvertreter des Sub- 
stantivum dem Adjectivum zur Seite und dient somit dazu, 
das Adjectivum enger an das Substantivum anzuschliessen (vgl. 
Miklosich Vgl. Gr. IV 125 f. und Windisch Stud. II 320). Es 
erinnert daher i in dieser Beziehung auch an das Slawische 
svoj jemu und ähnliche Ausdrücke, von denen im III. Excurs 
die Rede sein wird. 

Zu dieser Analyse stimmt die Gebrauchsweise des ? in 
jenem Fragment des Sophocleischen Oenomaus vortrefflich. 
Das Pronomen entspricht hier genau dem Lat. i-psa. Es lässt 
sich aber nun, wie ich glaube, wahrscheinlich machen, dass 
die Verbindung des Reflexivstammes sva- mit dem demonstra- 
tiven t nicht erst auf Griechischem Sprachboden sich vollzog. 
Zunächst nemlich dürfte jenes Altind. svajdm, welches offen- 
bar in svaj-dm zu zerlegen ist^ mit Absehung von der An- 
hängesilbe 'dm mit unserem ? identisch sein; -dm trat in der- 
selben Weise an, wie z. B. neben id, dem Neutrum des Stam- 
mes i, die Form id-dm aufkam. Den Indischen Composita 
mit svajamr- entsprechen Zendische Ableitungen und Compo- 
sita mit qae-, wie qae-tät die Selbstheit, qae-paithya eigen, 
und das Altpers. uväi-pasiya, welches mit dem zuletzt genann- 
ten Zend wort identisch ist (vgl. Spiegel Keilinschr. S. 190). 
Es repräsentieren also diese Westarischen Bildungen wol noch 
die ältere, unerweiterte Zusammenrückung von sva und T; die 
Länge des a ist dieser Auffassung nicht im Wege. 
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Man könnte vielleicht zu den genannten Westarischen 
Composita ein Analogen im Griech. v/vrixeq zu sehen geneigt 
sein. ApoUonius Dysc. nemlich a. a. 0. sagt xaXovvrai 61 xal 
ol avd'cyevstg jtaQcc ^Poöloig [cod. öcoöcotg] XyvrjftBq rfjg da- 
öeiag Ärrcxcog jtQogsXß'Ovöfjg. Vgl. Hesych. lyvrjxeg [sie]' ov- 
Toog (DVOfidC,ovro ol fiera rovg TeXxlvag sjtocxi^öavrsg rr^v 
^Poöov, Indess flösst dieses Compositum wenig Vertrauen ein. 
Man sucht in ihm den Begriff avO^iysvTjg, avrox^ojv, aber es 
könnte doch wol nur heissen „von selbst geboren, entsprungen" 
(vgl. Ved. svajam-ga)y eine Bedeutung, die in Bezug auf eine 
Völkerschaft keinen rechten Sinn gibt. Als ein Abkömmling 
von sva- liesse sich der erste Bestandtheil des Wortes höch- 
stens so retten, dass man dem ?- eine locativische Bedeutung 
beilegte, wonach man es dann entweder für den blossen Lo- 
cativus *svai (Altind. sve) oder für eine Zusammenrückung 
dieses Casus mit % anzusehen hätte (vgl. avravd-l). So liesse 
sich nemlich der Sinn von avd^cyevrjg allerdings herausschlagen. 
Wir möchten aber eine solche Annahme um so weniger vertreten, 
weil der Gedanke nahe liegt, dass das Wort in Wahrheit 
lyvTjg lautete und &ir ^lyyvrjg, *eyyvTjg steht (vgl. Lobeck 
paral. gramm. Gr. p. 308), mit demselben Wegfall des Nasals, 
den wir in eXr/Xayfiai gegenüber eXrjXeyxrai, eög:iyfiac gegen- 
über ög)cyxr6g, in Lat. ignosco gegenüber ingero wahrnehmen 
(vgl. Curtius' Stud. IV 103 f). War auf diesem Wege ein 
Lyvf]g zu Stande gekommen, so ist jene irrige Deutung der 
Form von Seiten der alten Grammatiker sehr begreiflich. 

Eher möchte ich vertreten, dass das Lat. sei-c, sf-c „so" 
einen Instrumentalis svä mit angehängtem t enthält. Man hat 
sTc mehrfach zum Beweis dafür angeführt, dass die Bedeutung 
von sva- ursprünglich eine deiktische gewesen sei. Ich leugne 
diess durchaus und behaupte, dass der Reflexivstamm sva- an 
sich nirgends in den Idg. Sprachen eine andere Bedeutung 
aufweist als diejenige, welche man gewöhnlich als die reflexive 

9 
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zu bezeichnen pflegt und welche wir oben genauer als die in- 
nerlich anaphorische definiert haben. In sei-c wäre, wenn wir 
absehen von dem -c, dessen erst später erfolgten Zutritt die 
Form sJ-rempse, si-remps verbürgt, nur das i der Träger der 
Deixis, das erste Element svä aber wäre identisch mitGriech. 
q)!] und Got. sve^). 

Weiterhin dürfte auch Gr. «?, d^ Osk. svai, svae, Umbr. 
sve, Lat. sei, si eine Instrumentalform mit angehängtem de- 
monstrativem t sein, vergleichbar mit xa-l und va-l (vgl. 
L. Lange Der Hom. Gebr. der Part, d S. 321 f.). Dass ein 
echt demonstratives Element in dem Worte steckt, darauf 
deutet besonders der interjectionale Charakter des sl {ald-e, 
tld^t, dl yaQ, d yaQ) in Wunschsätzen hin (Lange S. 484 f.). 
Man darf wol den im Vedischen zu Optativen und Impe- 
rativen tretenden Instrumentalis ajä vergleichen, der eigent- 
lich „auf diese Weise, so" bedeutet und den Grassmann in 
Rücksicht auf seine Gebrauchsweise mit „so — denn" über- 
setzt; vgl. z. B. ßigv. VI 458, 15 ajä vdgam devdhitam sa- 
nema, möchten wir doch den von den Göttern bestimmten Wol- 
stand erlangen! Es würde dieses ajä sich zu jenem erschlos- 
senen *svä-% etwa so verhalten, wie unser so zu eben so, ge- 
rade so. 

Noch bedürfen zwei Hesychische Glossen hier einer kur- 
zen Besprechung. Zunächst nemlich scheint es, als ob in der 
Gl. si nlv tavTov, wie auch bereits Härtung Casus S. 247 



^) Was für ein Casus das Got. sva, Altn. svä, Ags. svä, Ahd. so 
eigentlich ist, ist mir nicht klar. Es entbehrt diese Partikel aber 
sicher des deiktischen Elementes und ist daher auch kein eigentlich 
demonstratives ,,so", sondern ein „ebenso". Man vergleiche Altbulg. 
svoje-vermikü einer, der einem seinen Glauben hat, der denselben 
Glauben hat, daher Glaubensgenosse, svoje-plemenitü qui eiusdem gentis 
est, und dergl. mehr. Wenn unser Hochd. so und jene seine nach- 
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vermutete, ein ei (/lv oder ? (iiv sich berge. Die Verbindung 
unseres Pronomen mit (ilv könnte an sich nicht auffallen. 
Auch das Altind. svajam tritt, wie wir bereits erwähnt haben, 
zu anderen Pronomina hinzu, £? ^ilv aber wäre zu vergleichen 
mit der Verbindung von seif mit dem anaphorischen he im 
Angelsächsischen und Altsächsischen und der entsprechenden 
Verbindung von selp mit er im Althochdeutschen, wie z. B. 
Alts, than habed he an imu seihon sän sundea gewarhta 
dann hat er bei sich schon Sünde gethan. Hei. 1482. Die 
andere Glosse ist Utaq' xaq xvQlag. oixoysvttg. Es lässt sich 
hieraus wol auf ein Adject. htog schliessen, weitergebildet 
aus ?. Es wäre zu vergleichen mit jenem Zendischen qaetät 
und Lateinischen Ableitungen wie cüiu-s, cüiä(t)'S von dem 
mit dem demonstrativen t versetzten Stamm quo-t, welchen 
man, nachdem er sich im Nominativ festgesetzt, sogar zur 
Bildung des Genetivus quoius, cüitis und des Dativus quoiei, 
quoiy cui verwandte. Auch kann man denken an Weiterbildungen 
wie Altind. mad-tja-, tvad-ija-, mamalca-, mämaka-, tävaka-, 
Nhd. mirig = meinig (Nassauisch), ihner, ihne, ihncs = ihnen 
gehörig (Bairisch, s. Weinliold Bair. Gr. S. 374). 

Wir schliessen unseren Excurs über ? mit einer etymolo- 
gischen Analyse des Lat. seispes, sospes. Im Lateinischen 
haben wir einige wenige und zwar uralte Zusammensetzungen 
mit sva-, wie z. B. sö-däli-s, das mit Altind. sva-dhä zusam- 
menhängt. Zu diesen rechne ich auch sö-spes und sehe in 
dem Stamm spit- die bekanute Wurzel spa, zu der aus dem 
Lateinischen anerkanntermassen spe-s und pro-spc-ro- gehö- 
ren, ferner nach I'ick Wtb. P 251 Altind. sphäjate feist wer- 
den, zunehmen, sphtta-s in gedeihlichem Zustand befindlich. 



sten Verwandten in den Schwesterdialecten auch äusserlich anapho- 
risch gebraucht werden, so hat sicher derselbe Process stattgefunden, 
der das Reflexivpossessivum stna- zur Bedeutung „eins" geführt hat. 

9* 
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wolhabcnd, reich, blühend, gebraucht von Land und Haus, 
Wolfahrt und Glück u. 8. w. (vgl. Ov. Met. X 400 certe foi-tuna 
domusque \ sospes et in cursti est)^ Ahd. spuot das Vonstatten- 
gehen, Gelingen, Erfolg u. a. Danach bedeutet so-spit- „in 
sich selbst oder an sich selbst wolbehalten" und vergleicht sich 
rücksichtlich des so- mit Zusammensetzungen wie Altind. sva- 
stha- in seinem natüi'lichen Zustand befindlich, wolauf, gesund? 
Zend. qä-gtäiti eigenen, d. h. guten Bestand habend, Altind. 
sva-tavas- selbststark, in sich stark, avraQxrjg^ Zend. qä-para 
selbstgefordert, tüchtig, ausdauernd. Für die Richtigkeit die- 
ser Erklärung von sospes spricht mir besonders jene Neben- 
form seisjyes, sTspes (C. I. n. 1110), deren bisher unerklärtes 
ei jetzt leicht verständlich wird. Es waren nemlich zwei ver- 
schiedene Zusammensetzmigen neben einander vorhanden, die 
ehie mit sva-, die andere mit sva -\- T (\gl. Zend. qae-paithya). 
So liegen auch im Altindischen neben einander, ohne sich in 
der Bedeutung zu unterscheiden, sva-vaga- und svajam-vaga- 
frei über sich verfügend, sva-hrta- und svajam-lcrta- selbst- 
gemacht, svT-kar und svijl-kar sich aneignen. 



III. Excurs (ZU S. 107). 

Ueber Lat. suus sibi, Altbulg. svoj jetnu, svoj si 
und einige damit zusammenliängende Wendungen an- 
derer Idg. Sprachen. 

Im Lateinischen begegnet man nicht selten der Ver- 
bindung Sims sibi im Sinne von „eigen" und zwar vorzugs- 
weise bei den Komikern und in der nachklassischen Prosa, 
so dass kein Zweifel darüber bestehen kann, dass dieser Ge- 
brauch in der Volkssprache entsprungen ist: Plautus Capt. 
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prol. 5 quo pacto serviat suo sihi patri, Ter. Ad. V 8, 35 
suo sihi gladio hunc iugulo^ Colum. de arb. 11 uvas suo 
sihi pampino tegito. Zuweilen erscheint auch meus mihi 
und tuus tibi: Plaut. Truc. III 2, 30 ubi male accipiar mea 
mihi pecunia, Bacch. IV 9, 71 iustumst tuus tibi servos 
tuo arbitratu serviat. Miklosich IV 105 ff. weist im Slawi- 
schen svoj si als Analogen zu suus sihi nach: Altbulg. pi- 
sachq svojq si r^c% scribebant suam sibi linguam; svo- 
jego si syna pusti suum sibi filium misit; poguhi svoju 
si dusu perdidit suam sibi animam. 

Wie erklärt sich diese seltsame Spracherscheinuug? Zu- 
nächst ist zu beachten, dass im Slawischen auch der Dativ 
des anaphorischen Pronomen i mit dem Reflexivpossessivum 
sich verbindet: tölo jego pogreheno hysti ot% svoicht jemu 
uzikt corpus eins sepultum est ab eins consanguineis, und 
statt des Dativs auch der Genetiv: jlena otide vi svoja^) jeje 



^) Beiläufig mag hier darauf hingewiesen werden, dass das Neutrum 
unseres Possessivpronomen auch sonst in den Idg. Sprachen, im Singular 
wie im Plural, den Sinn von „Heim, Heimwesen" annimmt. So Rigv. V 
1, 8 märgäljö mrgjate sve dämünah Jcavipragastö ätitih givö nah; hier 
ist wol, nach einem im Text gleich zu erörternden Vedischen Sprach- 
gebrauch, sve mit nah zu verbinden und danach zu übersetzen: „Er 
(Agni), der sich gern schmücken lässt, wird in unserem Haus als 
hausfreundlicher, von den Weisen gepriesener, heilbringender Gast 
geschmückt". Im Griechischen finde ich die ohne das Comparativ- 
suffix -TSQo- von sva- gebildeten Adjectiva nur bei späteren Dichtern 
so gebraucht, wie bei Apoll. Rhod. I 709 fierä ^ elq kbv (oqto, 
1872 l'ofisv avtiq sxaaroL \£xaaxoq'i Vgl. S. 81] ^nl a(psa (vgl. I 849 
enl 0(psa öwiiax^ aysaxov), doch begegnet die analoge Verwendung 
von OifSTSQoq und den entsprechenden Pronomina der zwei ersten 
Personen schon bei Homer, wie a 274 fivijartJQag fihv enl atpizsQa 
axlövaad-aL ävcox^i, I 619 ^ xs vecafied^ i(p^ r^^sTSQ^, rj xe fiivcofisv 
(cf. a 276. o 88), W 86 vfihsQovös (cf. ^ 39. o 513. o) 267). Ist 
<p 215 die Lesart des Harlei. olxla r' iyyvg ifiolo [sonst ifzstol rs- 
xvyfilva die richtige? Hierher gehört auch das Homerische eiq ^fie- 
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mulier abiit in piitriam suam. Vgl. Miklosicli a. a. 0. So lehnt 
sich auch in unsern Nhd. Volksmuiidarten an das Posses- 
sivum sein sehr häufig der Dativ suhstantivischer Pronomina 
an: de^n sein Haus huius domus; dene>i ihr Haus horum do- 
mus; Hme)i Hir Rock votre hahit. Ebenso der Dativ von Sub- 
stantiven: (te>* Vater sein Rock, unserm Nachbar sein Kutscher, 
wofür in gewissen Dialecten der Genetiv eintritt: des Vaters 
sein Rock, der Kinder ihr Spielzeug, Vgl. J. Grimm D. G. 
IV 351. Im Romanischen verknüpft sich mit dem Posses- 
sivum der Genetivus substantivischer Pronomina und Nomina: 
Pg. siia fermosura della, Span, que dixese d sus padres de 
Lemiisa, Ital. di quel signore la sua gran dolcezza. Diez IIP 
73 f. Endlich finde ich auch im Altindischen an svonS sich 
Genetive anschliessen, wie ßigv. VI 11, 2 tanväm tdva sväm 
deinen Leib, VII 56, 24 svdm öko . . . vah eure Behausung, 
wonach ich auch V 1, 8 sve . . . nah zusanmienfassen möchte 
im Sinne von „in unserem Haus" (vgl. S. 133 Anm. 1), 11151,9 
dägüshah sve sadhdsthe in des Verehrers seinem Sitze, III 7, 6 
svdm dhdma garitür des Sängers sein Wohnsitz (vgl. Grass- 
mann s. V. sva). 

Der Genetiv in allen diesen Fällen macht keine Schwie- 
rigkeiten. Es ist der Possessivus, wie er in allen Idg. Sprachen 
gäng und gebe ist, und es vergleichen sich mit unsern Bei- 
spielen zunächst Griechische und Lateinische Wendungen wie 
vjtsQ öfjg avxov xetpaXfjg (o 262), mea unius opera, tua 
consulis opera"^). Der Genetiv steht also in allen Fällen 



ThQoVy eigentlich „in den Bereich unseres Ileimwesens" (vgl. Bekker 
Hom. Bl. 76, Ameis Anh. zu ß 55), welches an die Lateinischen Ge- 
netive me% tut u. s. w. und an das Ahd. und Mhd. mines, dines, sines 
in Wendungen wie daz er stnes vergaz (Grimm IV 358) gemahnt. 

^) Offenbar berührt sich hiermit der Gebrauch des Genetivs in 
Fällen wie i 256 ?/fxiv xarexkdoS^?! (plXov r]xoQ öeiodvrcov (pd^oy- 
yov. Diese Ausdrucksweise ist besonders von einigen nachchrist- 
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in engerer Beziehung zum Substantivum, die Einschiebung des 
Reflexivpossessivs der dritten Person ist erst später erfolgt 
und dient nur dazu, dem Begrifif der Zugehörigkeit, der durch 
das Casusverhältniss angedeutet ist, überdiess noch einen be- 
sonderen Ausdruck zu leihen. 

Mehr zu denken gibt der Dativ, wie wii' ihn im Lateini- 
schen, Slawischen und Deutschen beim Possessivum antrafen. 

Was zunächst das Deutsche betrifft, so glaube ich, der 
Dativ in Sätzen wie Unserm Nachbar sein Haus ist abge- 
brannt gehörte ursprünglich zum Verbum. Dem ßheinfranken 
sind Ausdrücke wie Der Hannes hat dem Philipp sein Haus 
angesteckt zweideutig, indem er entweder „Philippe domum" 
oder „Philippi domum" versteht und der Satz, ins Passiv ver- 
wandelt, das eine Mal Dem Ph, ist sein Haus vom H ange- 
stecJct worden, das andere Mal Dem Ph. sein Haus ist vom 
H. angesteckt worden zu lauten hätte. Der Dativ scheint sich 
demnach erst vom Verbum her an das Possessivum angewöhnt 
zu haben und so allmählich die festere Verbindung eingegangen 
zu sein. Die Beispiele, welche Kehrein in seiner Grammatik 
des 15. — 17. Jahrh. III S. 72 für unsern Sprachgebrauch aus 
älterer Zeit beibringt, wie z. B. so der sun dem vatter sein 
gut vertut mit onfur; und starb dero Zit dem Abt sin Bru- 
der; er trieb jnen jr vi eh hinweg, bestätigen unsere Auf- 
fassung, indem hier allemal der Dativ noch zum Verbum con- 
struiert werden kann. Wie hier der Ursprung des Sprachge- 



lichen Epikern cultiviert worden (s. Hermann Orph. p. 800 sqq., 
Tychsen Quint. p. LIII sq., Köchly Quint. p. LXIV), und an sie scheint 
sich anzulehnen Orph. Arg. 8G8 a dfj zf^XttoO^ai Ifitlkev \ a<pyaiv 
aTaaS^alii^ai no),v(pd-6Qov Aii^vao, welches Gesner „durch des 
Aeetes seine Bosheiten" übersetzt (Hermann setzt im Text nach «ra- 
ad^akhjai ein Komma, lässt dieses aber bei einer späteren Besprechung 
der Stelle p. 793 weg, so dass er sich hier Gesuer's Auffassung an- 
zuschliessen scheint). 
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brauchs noch klar zu Tage liegt, so ist er umgekehrt in Sätzen 
wie Dem sein Bruder hat mirs gesagt, Vor unserm Nach- 
har seinem Haus ist ein Gärtehen völlig unkenntlich ge- 
worden. 

Dass die für das Deutsche gegebene Erklärung auch auf 
das Lateinische suus sihi anzuwenden ist, zeigen Stellen wie 
Plautus Trin. 156 nam si ille huc salvos revenit, red dam 
suom sihi, und Poen. V 2, 123 suam sihi rem sdlvam 
sistam. Hier vertritt sihi sichtlich zugleich ein zum Verbum- 
zu coustruierendes ei (vgl. Brix zu der erstgenannten Stelle), 
es hat sich also der Dativ vom Verbum noch nicht völlig los- 
gesagt. Und was die Verwandlung des ei in sihi betrifft, so 
erklärt diese sich aus der — ich möchte sagen — magneti- 
schen Anziehungskraft, die dem ßeflexivum allenthalben da 
inne wohnt, wo es noch seine ursprüngliche Geltung bewahrt 
hat. Das Possessivum suus hat in unserem Falle den Reci- 
pienten (ei), gewissermassen den magnetischen Körper, nicht 
nur in seine unmittelbare Nähe gezogen — so wie quisgue, 
wenn es derRecipient von suus ist^ fast regelmässig an dieses Pro- 
nomen sich anklammert — , sondern ihm überdiess sein eigen- 
stes Wesen mitgethoilt, es völlig in die Reflexivität aufgenom- 
men. Wenn die Reflexivpronomina überhaupt, in ihrem Ver- 
hältniss zum Recipienten betrachtet, sich den Planeten ver- 
gleichen lassen, die, ohne freie Eigenexistenz, im Banne eines 
festen Centralkörpers stehen, so haben wir es bei unserem 
suus sihi gewissermassen mit einem Doppelstern -System zu 
thun, dessen beide Glieder um einen gemehischaftlichen, weder 
in dem einen noch in dem anderen liegenden Schwerpunkt 
sich bewegen. Wir Deutsche mit unserem abgestorbenen, fast 
nur noch der hohlen Schale gleichenden Reflexivpossessivum 
sein (vgl. S. 93 f. und S. 100 Anm. 1) können uns in den Sinn 
jenes Doppelrcflexivs nur schwer hineinfühlen. 

Was endlich das Slawische svoj si und svoj jemu (Sing.) 
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svoj imü (Plur.) betrifft, so ist zunächst zu beachten, dass, ob 
das innerlich oder das äusserlich anaphorische Pronomen steht, 
sich lediglich durch den vom Redenden eingenommenen Stand- 
punkt bestimmt. Wenn es heisst poguhi svoju si dusu „per- 
didit suam sibi animam", so bezieht der Sprechende si in der 
Weise auf das Subject zurück, dass er sich in seiner Anschau- 
ung in den Standpunkt des Subjectes versetzt; das si erscheint 
in solchen Fällen allemal als ein müssiger Zusatz, indem das 
Verhältniss des svoj zu seinem Recipienten schon an sich hin- 
länglich klar ist. Vgl. die Verbindungen sehe si imd seM si 
bei Miklosich S. 107. Wenn es dagegen heisst domdeäe pri- 
dqU svoi imü „bis dass die ihrigen kommen", vy svoi jemu 
neo^rstvtni jestc „ihr, die ihr ihm angehört (die ihr seine An- 
gehörigen seid)^ seid untreu", tölo jego pogrebeno hysti 'ot% 
svoicht jemu uziM „sein Körper ward begraben von seinen 
Angehörigen", so herrscht rein objective Anaphora und das 
ßeflexivpossessivum bekommt in solchen Fällen allermeist erst 
durch das hinzutretende jemu seinen Beziehungspunkt. Von 
einer Einverleibung des Dativs in die ßeflexivität, wie wir sie 
beim Lat. suus sibi für suus ei antrafen, kann im Slawischen 
nicht die Rede sein. 

Ich habe bereits S. 128 kurz hingewiesen auf die Ana- 
logie zwischen dem in Rede stehenden Sprachgebrauch und 
der Bildung des Slawolettischen bestimmten Adjectivs. In 
jenem Satze poguU svoju si dusu „perdidit suam sibi animam" 
ist für svoj zunächst si der Recipient, dieser vermittelt zwi- 
schen dem Possessivum und dem im Verbum steckenden Sub- 
ject des Satzes. Ebenso verhält es sich 2. Petr. 3, 16 ja^e 
razvrastajuti . . . M svojej im% pogybSli d. i. [ßvgi^oriTa rtvay] 
d [oi duad-Blq xal darr/Qcxroi] öTQsßXovötv , [(Dg xal rag Xoi- 
jtdg yQag)dg,] ütQog xjjv lölav avröv dnoiletav. Hier ist im^ 
für svoj der nächste Recipient, der seinerseits nun nicht in- 
nerlich, als Reflexivum, auf das Subject zurückweist, sondern 
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nur äusserlicli, rein vom Standpunkt des Sprechenden aus. 
OfiFenbar hat in vielen von diesen Fällen das Streben nach 
grösserer Deutlichkeit das Auftreten des Hilfsrecipienten in 
unmittelbarer Nähe des Refiexivpossessivs venirsacht. In ana- 
loger Weise also dient z. B. im Altbulg. mqdryi clovökü „der 
verständige Mann'* und im Lit. mylimoji mocziiU „die liebe 
Mutter" das an das Adjectiv sich anschliessende Pronomen ge- 
wissermassen als der nächste und eigentliche Eecipient für den 
Adjectivbegriflf, und die Hinzufiigung des i ist auch hier an- 
fänglich zum Verständniss des Bezugs sicher nicht gerade not- 
wendig gewesen. Auch lassen sich Eranische Verbindungen 
wie Zend. kharem yim ashavancftn „den heiligen Esel" ver- 
gleichen, die auf das Engste an das Slawolett. bestimmte Ad- 
jectivum sich anschliessen (vgl. Justi S. 24(1 Joh. Schmidt 
Verwandtschaftsverh. S. 5 f., Osthoflf Forschungen II 150 f.). 
Danach wäre svoj si und svoj jemu da, wo der Dativ nur 
stellvertretender Recipient ist, der seinerseits erst wieder auf 
den eigentlichen und Haupt-ßecipienten hinweist, gewisser- 
massen eine „bestimmte" Form des Reflexivadjectivs. 

Was dann weiter den an svoj sich anschliessenden Dativ 
als solchen betrifft, so unterliegt es keinem Zweifel und ist 
auch bereits von Miklosich (S. 608) ausgesprochen worden, 
dass wir es mit dem im Slawischen weit verbreiteten „dativus 
possessivus" zu thun haben, der sich mit Nomina verbindet, 
mn die Zugehörigkeit zu bezeichnen, und eben so wol ein 
Substantiv wie ein Pronomen sein kann. Beispiele für den 
substantivischen Dativ der Zugehörigkeit gibt Miklosich 
S. 605 ff. Er hat Analogien in den verwandten Sprachen, wie 
im Zend: It. 19, 82 qarenö zarathusträi die Majestät des Za- 
rath., Is. 9, 32 jahikayai kehrpetn den Körper der Buhlerin. 
Vgl. über diesen Zendischen Gebrauch Hübschmann Casusl. 220 
und über Aehnliches in andern Sprachen Miklosich S. 611 
und Diez III ^ 141 i. Von der possessiven Verwendung der 
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Dative der Slawischen Pronomina, wie nii, ti, si,jemu u. s.w., 
handelt Miklosich S. 607 ff. und stellt damit S. 611 Analoges 
jaus den andern Idg. Sprachen zusammen, wie z. B. Altnord. 
med hnefa mer mit meiner Faust, Gr. co ügairaQxi (lot (vgl. 
auch Matthiae Gr. Gr. § 389). 

Ueberblickt man den gesammten Gebrauch des in Rede 
stehenden adnominalen Dativs in den Idg. Sprachen, so ergibt 
sich für ihn ,ein doppelter Ursprung. Wir können einen echten 
und einen unechten adnominalen Dativ unterscheiden. Echt 
ist er, wenn er in seinem Casus verhältniss von Haus aus wirk- 
lich erst durch das Substantiv, dem er zur Seite tritt, be- 
stimmt worden ist: der Dativ bezeichnet hier allemal, dass 
ein Substantivbegriff in irgend ein Verhältniss tritt zu einem 
anderen Substantivbegriff. Danach ist z. B. zu erklären Alt- 
bulg. po srödö dvöma Mvotoma ev (liöw ovo C,üa)V (Glagol. 
Cloz. I 862), Illyr. Jcrdlj nebu i zemlji der zu Himmel und 
Erde im Verhältniss eines Königs steht, d. i. König des H. 
und der E. (Berlic Gramm, d. 111. Spr.^ 234), Gr. cb &)]ßacöcv 
evljtjtocg ava^ (Eurip. Phoen. 17), Franz. la ferne au prestre, 
frere au roi, Ital. al re minor figliuolo, Engl, servant to the 
master, secretary to the duJce; vgl. Deutsch er ist der Vetter zu 
mir. In andern Fällen, wo man von adnominalem Dativ spricht, 
gehört dieser eigentlich vielmehr als entfernteres Object zum 
Verbum. Er bezeichnet, dass die Aussage des Prädicates 
dem Nomen gilt. So Altbulg. cartstvu ego ne iudeti konXca 
rfjq ßaöcXelag avrov ovx eörac rsXog (Luc. 1, 33), Griech. 
slg de rjv dq)lxovTO xdfirjv fieydXrj rs r^v xal ßaölXscov elxs 
xS öargdüf^ xal Iju ralq jikelöracg olxlacg rvQöetg lüifjöav 
(Xenoph. an. IV 4, 2). 

Miklosich's Beispiele für den possessiven Gebrauch der 
Dative mi, ti u. s. w. gehören zum grossen Theile der letzteren 
Kategorie an. Man vergleiche z. B. nc by umrulu mi bratü 
non mortuus esset mihi frater (frater mens), da mi podü Jcrovü 
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viUSzesi ut mihi sub tectum (sub tectum meum) intres, icM 
mi dtstere sana mihi filiam (filiam meam), Wo imu raspa- 
daase sq corpus eis (corpus eorum) dissolvebatur, jejäe bratu 
Lazarü boUdse cui frater (cuius frater) L. aegrotabat. Mag 
immerhin für das Sprachgefühl des Slawen der Dativ in nähe- 
rer Beziehung zum Substantiv stehen, so scheint dieses Ver- 
hältniss doch nicht das ursprüngliche zu sein. Darauf deutet 
auch der sonstige Gebrauch von mi u. s. f. als sogenannter 
dativus ethicus hin, wie in priskribUna mi jestt du§a moja 
aflflicta mihi est anima mea (vgl. Miklos. S. 601). Ueberdiess 
findet unsere Auffassung einen Anhalt an einer Griechischen 
Spracherscheinung, die ich hier um so weniger übergehen 
möchte, weil sie eine S. 36 und S. 82 berührte Ausdrucks- 
weise aufklären hilft. Der Dativ ol bezeichnet im alten Epos 
sehr häufig die an der Handlung des Verbum irgendwie be- 
theiligte Person, und nicht selten scheint es, als habe sich 
der Dativ einem Substantivum enger angeschlossen und ver- 
trete die Stelle eines Possessivpronomen; so z. B. 6 771 ovös 
XL olösv, o ol (povoq vu rervxrac d. i. ihrem Sohne (vgl. 
Altbulg. posUdovaj mi uceniju folge meiner Lehre), ö 68 (pdvsv 
ÖS ol svQeeg (DfiOL d. i. seine breiton Schultern, r 248 ort 
ol (pQBölv agrca iQÖri d. i. in seinem Sinne (vgl. das von Mi- 
klosich S. 603 citierte Russ. taho sobe vo serdci m-yslja so 
[bei] sich im Herzen denkend), ebenso K 559. a 275. 6 767 
und sonst. Schon die Alexandrinischen Grammatiker nahmen 
in solchen Fällen eine enallage casuum an, indem sie erklär- 
ten, der Dativ stehe für den Genetiv^), und nachchristliche 
Epiker, besonders Quintus und der Verfasser der Orphischen 
Argonautica, Hessen sich durch jenen Homerischen Gebrauch 



*) Die Hesychische Glosse Oipl' eavrov y kavxTjg, die für corrupt 
gilt, kann heil sein, wenn sie auf eine Stelle geht, in der der Dativ 
possessiven Sinn hat. 
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des ol dazu verführen, diesen Dativ schlechthin als Genetiv zu 
verwenden, wie z. B. Quintus III 217 dXXd ol ovx dfiiXrjös 
(vgl. Tychsen Quint. p. LH, Köchly p. LXIV). 

Ist es danach im höchsten Grade wahrscheinlich, dass 
der possessive Gebrauch des Slawischen mi u. s. w. in solchen 
Fällen, wie wir sie zuletzt anführten, ein unursprünglicher 
ist und der Dativ zunächst vom Verbum abhing und allmäh- 
lich erst an das Nomen sich anlebte, so ist es doch sehr 
fraglich, ob der gesammte in Rede stehende Gebrauch der 
pronominalen Dative aus dieser einen Quelle geflossen ist. 
Wir finden nemlich unter Miklosich's Beispielen solche, wo 
der Dativ echt adnominal gefasst werden kann, wie z. B. 
küde Ävelü, bratü ti?, was man erklären könnte „der Bru- 
der zu dir ist". Es ist also sehr wol möglich, dass auch 
beim Pronomen zwei ursprünglich verschiedene Gebrauchswei- 
sen ineinander geronnen sind. 

Um nun wieder auf unser svoj si und svoj jemu zurück- 
zukommen, so ist nach dem Gesagten klar, dass z. B. rodi- 
telja jemu sego ne vödqsta „parentes eins hoc igno- 
rantes" sich zu Ulo jego pogrebeno hystt oU svoichi jemu 
uziM „corpus eins sepultum est ab eins consanguineis" 
genau eben so verhält wie ein Altind. tanüs tava „corpus 
tuum" (vgl. Rigv. I 1, 6. 31, 1 und sonst vielfach) zu jenem 
tanväm tdva svdm „tuum corpus" Rigv. VI 11, 2 oder wie 
im Deutschen des Vaters Bock zu des Vaters sein Rock 
(S. 134 f.). Dass aber für das Slawische Sprachgefühl der 
Dativ des Pronomen, wenn er zu cmer Verbindung eines 
Substantivs mit svoj hinzutritt, nicht zunächst zum Sub- 
stantiv gehört, sondern dem svoj untergeordnet ist, ersieht 
man nicht bloss aus Ausdrücken wie pridqtt svoi imü „es 
kommen die ihrigen", sondern auch aus dem von Miklosich 
S. 608 berührten Sprachgebrauch, demzufolge mi, ti u. s. w. 
auch dann gebraucht werden, wenn die besitzende Person 
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durch ein von einem Substantiv abgeleitetes Adjectiv aus- 
gedrückt ist, wobei dann der Dativ zunächst an dieses Ad- 
jectiv sich anschliesst, wie in oticimi mi prödanijerm, wört- 
lich „patriarum mihi traditionum" d. i. patris mei traditio- 
num, ne mozei/t vizeti sestrinu mi dtStert d. i. non potest uxo- 
rem ducere sororis meae filiam. 




Nachträge und Berichtigungen. 

(Die Nachträge sind zum Theil veranlasst durch den während des Drucks erschie- 
nenen B. II von La Boche's Iliasansgabe.) 

S. 32. In der letzten Zeile ist A 76 citiert mit der Bemerkung, 
dass die Stelle weiter unten zur Sprache kommen werde. 
Durch ein Versehen ist das letztere unterblieben. Die 
Stelle lautet aXXa l'xt]loL \ aipoXaiv evl fieyaQoiai xaS'elaro. 
GLS geben olaiv, in Ä yQ. oloiv, und diess ist in Rück- 
sicht auf die S. 67 f. 72 f. besprochenen Stellen für die 
echte Lesart zu halten. 

S. 33 Z. 1 lies an den fünf letzten statt an diesen. 

S. 55. Die in Si 422 statt vlog kijog von uns verlangte Schreibung 
vlog 8010 ist in dem aus der Zeit um Christi Geburt stam- 
menden Papyrusfragment überliefert: am Hand steht von 
zweiter Hand '^EOIO. 

S. 56. In ^ 402 hat D von erster Hand i^og. Unser Hauptre- 
sultat wird hierdurch nicht alteriert. 

S. 75. In T 174 ist {iOiv nach La Roche auch die Lesart des 
Vrat. A. 

S. 76. In A 221 hat D (pgealv 7)101. Dadurch steigt die Zahl der 
Stellen, an denen hdschr. Spuren auf (pgeolv yoi = (pQ. 
o^ai hinweisen, von sieben auf acht (vgl. S. 113). 

S. 105 Anmerk. 2. Das Beispiel Demosth. XXI 122 ist schlecht 
gewählt. Man ersetze es durch folgende zwei: Thukyd. 
V 32, 4 ixeXevov 01 KoqLvS-lol rovg Bonoxovg . , . ri 
Xoinbv (17} anivöeaS-ai ävev avrSv, VII 17, 3 i^aD? zs ol 
KoQivd-toi Ttivre xal si'xoGiv inXi^Qovv, oTtwg . . . zag 
bXxdöag avz(ov rjoaov ol iv r^ NavTiccxro) Äd^vatoi xo)- 
kvoiev anaiQBlVy ngog rrjv atperi^av [sc. Z(ov KoqcvS'Icdv] 
avzlza^iv xojv tqitiqojv r/)v (pvXaxiiv Tcoiovfxsvoi. 
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S. 121 ff. Eine merkwürdige Analogie zu dem Deutschen wir setzen 
sich u. dergl. weist mir Dr. R. Merzdorf aus der Mund- 
art von Mentone (bei Monaco) nach. Hier tritt nemlich, 
wie Merzdorf bei längerem Aufenthalt in der dortigen Ge- 
gend selbst beobachten konnte, wenn die erste Person des 
Plurals zugleich Subject und Object ist, statt no (Franz. 
nous) als Object in der Regel se ein, so dass man z. B. 
sagt nautre se flatema (= nous nous flattons). Sonst ist 
se durchaus auf die dritte Person beschränkt, also Sg. 1. 
mi me flato, 2. tu te flate und PI. 2. vautre vo flate. Vgl. 
J. B. Andrews Essai de grammaire du dialecte Mentonais, 
Nice 1875, S. 19 und 27. Woher dieser Sprachgebrauch 
stammt, ist mir vorläufig völlig rätselhaft. Deutscher Ein- 
fluss kann unter keinen Umständen angenommen werden. 
S. 129. Die Annahme, dass lyvrjzsg die richtige Form sei und die 
Präposition iv enthalte, wird unterstützt durch Dionysius 
von Byzanz De Bospori navigatione p. 9 ed. Car. Wescher, 
wo es in Bezug auf einen tonog heisst: Xeyerai . . . ^Iv- 
yevlöag, iiQwoq iTiiowfJLOv ^yymQlov. Vgl. Wieseler Göt- 
ting. gel. Anz. 1876 S. 368. 
S. 131 f. Die herkömmliche Ansicht, derzufolge sospes einen neu- 
tralen Stamm *sovos- Heil (man vergleicht oaoq) enthält, 
erwähnte ich nicht, weil sie mir an zu viel Gebrechen zu 
leiden und sich von selbst zu richten schien. Nun ist 
allerdings ein Hauptgebrechen, an dem die Deutung labo- 
rierte, von Joh. Schmidt Verwandtsch. S. 57 f. gehoben 
worden, was mir entgangen war. Seh. nimmt nemlich für 
seispes einen St. *seves- an. Aber worauf anders stützt sich 
im Grunde dieses *seves', *sovos-, als auf die Annahme, dass 
oaoq nie volleren Anlaut besessen? Eine Annahme, die von 
vorn herein durchaus unwahrscheinlich ist (vgl. Stud. IV 
155 f.). Auch gibt es für den zweiten Bestandtheil des 
Compositum keine befriedigende Erklärung; wenigstens kann 
ich als eine solche weder Corssen's „heil schützend", noch 
Fick's „heilerlangend" betrachten. Ich sehe die active 
Bedeutung, wie sie in Juno Sospita vorliegt, als die jüngere 
an, sie konnte, meiner Erklärung zufolge, erst auftreten als 
das SO' = sva- in seiner eigentlichen Geltung nicht mehr ge- 
fühlt wurde (vgl. so-dali-s, dessen ersten Bestandtheil sicher 
kein Römer der historischen Zeit mehr verstand). 




Stellenverzeichniss. 
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(Die Dichter ausser Homer und Hesiod sind nur insoweit berücksichtigt, 
als die Schreibung der Stellen in Frage kommt.) 
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